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Der unheimliche Dschinn

Totenblaß starrte Halef Khoutab in das kleine schwarze Loch, das ihm aus der schallgedämpften Pistole entgegengähnte. Und er wußte, wie tödlich das Loch sein würde, das die Kugel reißen mußte, wenn der Mann im grauen Burnus den Finger krümmte.

Und er würde ihn krümmen!

»Wir können doch über alles reden«, keuchte Khoutab. »Ich kann dir Geld geben, sehr viel Geld! Alles, was ich habe… aber…«

Ali Mussadeq schüttelte den Kopf. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

»Kein Geld der Welt wiegt auf, was du meiner Familie antatest, Halef Khoutab«, sagte er. »Die Blutrache ereilt jeden. Und in diesem einen Falle läßt sie sich nicht mit Geld aus dem Weg schaffen.«

»Hilfe!« brüllte Khoutab. »Wachen!«

Mussadeq schoß.

Und die Zeit blieb stehen.


Khoutab sah, wie die Kugel die Waffe verließ und mit grausamer Langsamkeit auf ihn zuschwebte. Er wollte ausweichen und konnte es nicht. Er war wie gelähmt. Die Kugel, dieser kleine schwarze, sich vergrößernde Punkt vor dem Feuerblitz, senkte sich abwärts. Da lief die Zeit wieder normal. Die Kugel klatschte harmlos vor Khoutabs Füßen auf den Marmor. Im nächsten Moment weiteten sich Mussadeqs Augen vor Entsetzen. Eine unsichtbare Kraft packte ihn, schleuderte ihn, der hilflos mit den Armen ruderte und die Pistole

 fallen ließ, an Khoutab vorbei aus dem Fenster. Ein gellender Schrei riß zehn Meter tiefer jäh ab.

Halef Khoutab zitterte. Er wußte, daß für ihn der Schrecken erst jetzt begann.

Die Wachen stürmten in den Raum. Aber für sie blieb nichts mehr zu tun. Ein anderer war ihnen zuvorgekommen und hatte Khoutab geholfen. Und nur Halef Khoutab hörte das spöttische Lachen des Dschinns.

Der Flaschengeist wußte, daß er sein Spiel nun doch noch gewonnen hatte…

***

Khoutab starrte finster die Flasche an. Am liebsten hätte er sie zerstört. Aber damit hätte er auch nichts geändert. Im Gegenteil, er hätte den Flaschengeist nur endgültig freigesetzt.

Die Flasche war dickbauchig, etwa unterarmgroß und über und über verziert. Früher war sie schlicht gewesen, aber der Dschinn hatte darauf bestanden, daß Khoutab sie verschönern ließ. Jetzt wurde sie von Goldornamenten geschmückt, und sie stand in einem Gitterkorb mit Tragegriff, dessen vielfach gewundene Drahtstäbe aus diamantstaubdurchsetztem Silber bestanden.

Einen Korken gab es auch, aber er lag jetzt neben der Flasche. Halef Khoutab wußte, daß er es nicht mehr erleben würde, daß die Flasche geschlossen wurde.

Vor ihm lümmelte sich der Dschinn in Khoutabs bequemsten Sessel.. Er grinste den Mann, dem er vorhin das Leben gerettet hatte, an, und rieb sich die Hände.

»Du bist jetzt mein, Halef Khoutab«, sagte er. »Du weißt es. Siebenmal habe ich dir geholfen. Nun fährt deine Seele zur Dschehenna. Eine mehr auf meinem Konto, und der Scheitan wird erfreut sein. Bald schon gibt er mich frei. Noch eine Seele, und ich kann ruhen…« Wieder lachte er meckernd. Ein muskulöser Hüne in Pluderhose, Schnabelschuhen und Turban, mit spitz hervorstechender Adlernase und einem gewaltigen schwarzen Bart. Sein Lachen paßte eigentlich nicht zu seiner Erscheinung. Aber der Dschinn paßte auch nicht in die moderne Welt. Wer glaubte denn im zwanzigsten Jahrhundert noch an Flaschengeister?

Halef Khoutab!

Er mußte jetzt dran glauben, und er wußte es.

»Ich habe nicht dich gerufen«, wehrte er sich. »Du hast das mißverstanden! Ich rief nach meinen Wachen, nicht nach dir! Wenn du dich angesprochen fühltest, ist das nicht meine Schuld und…«

»… dennoch unabänderlich«, grinste der Dschinn. »Darf ich dich an die Reihenfolge deiner Worte erinnern: Hilfe - Wachen! Den ersten Ruf, das ›Hilfe‹, bezog ich auf mich. Hättest du erst nach den Wachen und dann um Hilfe gerufen, gut. So aber bist du nun mein.«

»Das sind doch Haarspaltereien!« schrie Khoutab. »Bei…«

Etwas verschloß ihm den Mund, und er erschrak. Er war nicht mehr in der Lage, den Namen Allahs auszusprechen! Der Dschinn hatte ihn endgültig in seinen Klauen!

Es hatte keinen Sinn mehr, zu kämpfen. Er wünschte sich, seinerzeit die Flasche nie geöffnet und den Pakt abgeschlossen zu haben. Aber es hatte doch alles so einfach ausgesehen…

Bettelarm war er gewesen, ein in der Wüste ausgesetzter, elternloser Junge. Halbverhungert, halbverdurstet, hatte er im Sand die Flasche gefunden. Wasser! Er hatte sie geöffnet.

Aber kein Wasser kam heraus, sondern nur ein Dschinn.

»Nur ein Dschinn?« hatte der Flaschengeist lachend gefragt. »Was heißt, nur? Ich kann dir so viel Wasser beschaffen, daß die ganze Wüste zum Boden eines weltweiten Meeres wird! Aber ich muß dich warnen!«

»Wovor?« keuchte der Junge, der kaum glauben konnte, was er sah. Die Märchenerzähler redeten zwar von Geistern und Dämonen, aber er hatte sich niemals vorstellen können, selbst einem solchen Dschinn zu begegnen.

»Wer meine Dienste beansprucht, muß wissen, daß er einen festen Pakt eingeht. Ich werde ihm siebenmal dienen und keinem anderen in dieser Zeit. Siebenmal. Merke es dir gut, Halef Khoutab.«

»Siebenmal?«

»Ja, Halef Khoutab. Der Pakt verpflichtet mich dazu. Doch nach dem siebten Mal gehört deine Seele mir, und ich schicke sie in die Dschehenna, die Hölle!«

Halef erschauerte. »Du brauchst mir nur einmal zu helfen«, murmelte er.

»Siebenmal muß ich dir helfen, das ist Gesetz. Ich kann nicht anders. Oder ich kann dir überhaupt nicht helfen, nicht ein einziges Mal. Ich bin verpflichtet, dir das zu sagen, wie ich es jedem sagte, der bislang meine Hilfe erheischte. Natürlich steht dir frei, zu entscheiden, wann du meine Hilfe brauchst. Du kannst mich einmal im Jahr um einen Gefallen bitten, einmal im Jahrzehnt… niemand zwingt dich. Ich helfe nur, wenn ich dazu gerufen werde, nicht aus eigenem Antrieb. Du bestimmst, wann du meiner bedarfst.«

»Und…« Die Gèdanken des Jungen rotierten, suchten nach einer Möglichkeit, den Dschinn hereinzulegen. In den Geschichten der Märchenerzähler ging das ja auch immer. »Und wenn ich achtzig und hundert Jahre alt werde, und wenn ich sterbe, bevor ich deine Hilfe zum siebten Mal erfleht habe?«

Der Dschinn hob die Schultern und breitete die Handflächen aus. »Dann habe ich Pech«, sagte er. »Dann muß ich noch einmal ein Menschenleben länger auf meine Erlösung warten.«

»Ich brauche dich also auch nur fünf- oder sechsmal zu bemühen?« vergewisserte sich der Junge.

»Natürlich… der Pakt verpflichtet dich zu nichts. Ich muß dir insgesamt siebenmal helfen. Du brauchst dir aber vielleicht nur dieses eine Mal helfen zu lassen. Dann bin ich der Dumme und bekomme deine Seele nicht.«

»So bin ich bereit, den Pakt einzugehen«, sagte der Junge.

»So nenne deinen ersten Wunsch, so du einen hast«, sagte der Dschinn.

»Mich dürstet und hungert«, sagte Halef Khoutab. »Bringe mich aus dieser Wüste in eine Stadt und trage Sorge, daß Hunger und Durst gestillt werden. Und…«

»Halt, halt«, unterbrach der Dschinn mit abwehrend vorgestreckten Händen. »Das sind schon zwei Wünsche auf einmal. Du hältst dich wohl für besonders schlau?«

Der Junge seufzte. Nun gut, wenn es so nicht ging - zumindest hatte er keine Lust, die sieben Dienste für Nichtigkeiten zu opfern. Immerhin - ohne Hilfe kam er aus der Wüste nicht mehr hinaus, in der man ihn ausgesetzt hatte.

»So bringe mich in eine Stadt. Dort komme ich schon allein zurecht.«

»Wie du willst«, sagte der Dschinn. Und sein Zauber hob den Jungen auf und trug ihn aus der Wüste fort in eine Stadt. Dort stahl der Junge sein Essen und Trinken zusammen, betätigte sich als Taschendieb und wurde gefaßt.

Er entging der drakonischen Bestrafung mit der Hilfe des Dschinns. Das war Dienstleistung Nummer 2…

Halef Khoutab wurde älter und reicher. Wer reich wird, schafft sich Feinde. Der Dschinn half. Der Dschinn half, geschäftliche Niederlagen in Siege umzuwandeln. Der Dschinn tat, was ihm aufgetragen wurde. Und als Halef Khoutab 25 Jahre alt war, war er der reichste Araber in ganz Marrakesch, vielleicht in ganz Marokko, und er konnte alles bekommen, was er nur wollte, wenn er nur mit den Fingern schnipste. Aber schon war der sechste Wunsch erfüllt…

Und den reichsten Mann Marrakeschs packte die Angst. Doch das Bündnis galt.

Er schwor sich, den siebten Wunsch niemals auszusprechen, die Dienste des Dschinns niemals mehr in Anspruch zu nehmen. Er warf die verkorkte Flasche über dem Atlantik aus dem Flugzeug und sah, wie sie in den Fluten versank.

Ein Jahr später war er mit seiner hochseegängigen Yacht auf Haifischfang. Seit er den Dschinn nicht mehr an seiner Seite hatte, war sein Lebensmut wieder gewachsen, und er schaffte es mit den größten Abenteuern nicht, seinen Reichtum auch nur annähernd zu verprassen. Bei der Jagd fing er einen besondes großen Hai, und als der Leib des Tieres geöffnet wurde, um ihn als Trophäe auszustopfen, fand man in seinem Innern die unversehrte Flasche, die nicht einmal Kratzer davongetragen hatte. Und der Korken flog von selbst heraus, und der Flaschengeist erschien.

Noch einige Male versuchte Khoutab den Flaschengeist loszuwerden. Aber er kehrte immer wieder zu ihm zurück. Er wurde zum Alptraum.

Khoutabs Feinde waren derweil nicht geringer geworden. Er versuchte, sie durch Intrigen und Ränkespiele auszuschalten. Und so forderte er die Blutrache der Mussadeq-Sippe heraus.

Und nun…

Nun hatte der Dschinn ihm das Leben gerettet und ihm damit den siebten Dienst erwiesen.

Ali Mussadeq, der letzte seiner Sippe, war nun tot. Aber inzwischen wünschte sich Khoutab, ihn selbst hätte der Tod ereilt. Denn das hätte ihn vor dem Dschinn gerettet. Der Flaschengeist hatte die Kugel nur deshalb im Flug gestoppt und den Attentäter aus dem Fenster in die tödliche Tiefe geschleudert, um an Khoutabs Seele zu kommen.

»Wann…?« murmelte Khoutab. »Wann nimmst du meine Seele mit dir in Scheitans Reich?«

Der Dschinn schwebte aus dem Sessel heraus auf Halef Khoutab zu.

»Jetzt«, sagte er. »Jetzt, verlorene Seele Halef.« Und er packte zu und zerrte den sich Sträubenden mit sich. Er flog mit ihm aus dem Fenster hinaus in die Nacht, und er brachte ihn in die Wüste, dorthin, wo Khoutab damals die Flasche im Sand gefunden hatte. Hier sollte sich sein Schicksal erfüllen.

»Was tust du mit mir?« keuchte Khoutab entsetzt.

Da brach der Sand auf.

Da kamen die Riesenraupen hervorgekrochen, ungeheuerliche Kreaturen, wie sie kaum einmal eines Menschen Auge erblickt hatten.

Sie umzingelten Khoutab.

Er versuchte zu laufen, aber seine Füße sanken im Sand ein, und er kam kaum voran. Die Riesenraupen erreichten ihn, brachten ihn zu Fall. Er stürzte, und sie waren über ihm. Sie fesselten ihn, banden ihn in einen Kokon ein, den er mit aller Körperkraft nicht mehr zu sprengen vermochte. Er hörte noch das gellende Lachen des Dschinns und die schabenden Geräusche der Riesenraupen, die sich wieder in die Tiefe gruben und ihn in seinem grauen Kokon zurückließen. Seine Versuche, sich zu befreien, wurden schwächer und schwächer.

Er starb, und seine Seele floh aus seinem Körper. Und draußen wartete der Dschinn, packte mit seinen riesigen Pranken zu und schleuderte die Seele in die Hölle hinab.

»Du warst die sechste Seele«, schrie er triumphierend. »Eine Seele noch, und ich bin frei…«

Sein Lachen hallte weit über die Wüste. Doch niemand hörte es…

***

Neben Arabisch ist Französisch in Marokko die zweite Hauptsprache. Deshalb hatte Professor Zamorra keine Probleme, französischsprachige Zeitungen zu bekommen. Zum Frühstück informierte er sich über das Tagesgeschehen.

Nicole Duval, die ihm gegenübersaß, sah, wie er überrascht die Brauen hob.

»Was hast du entdeckt?«

Zamorra ließ die Zeitung sinken. »Ein mysteriöser Fall, sagen die Behörden. Ein recht prominenter Einwohner Marrakeschs ist unter geheimnisvollen Umständen spurlos verschwunden.«

Nicole nippte am Mokka und lehnte sich zurück. »Ich lausche, neugierig, wie ich nun mal bin…«

Der Parapsychologe faßte in wenigen Worten zusammen, worüber sich die Zeitung lang und breit ausließ. »Es geht um einen stinkreichen Knaben, noch keine dreißig Jahre alt, aber seinen Reichtum können nicht mal mehr die Finanzbeamten des Königs schätzen. Er soll seine Finger in allem haben, was irgendwie nach Gewinn riecht, bis hin zum Waffen- und Drogenhandel. Innerhalb von zwei Jahrzehnten ist er kometenhaft aufgestiegen, aus der tiefsten und dreckigsten Gosse bis hinauf in einen der schönsten Paläste dieses ganzen Kontinents. Man sagt ihm nach, es sei nicht alles mit rechten Dingen zugegangen. Nun, vor zwei Tagen wurde ein Attentat auf ihn verübt. Er blieb unverletzt, der Attentäter stürzte aus dem Fenster zehn Meter tief in den Tod. Und in der Nacht darauf verschwand Halef Khoutab, so heißt der Goldfinger-Typ, spurlos aus einem verschlossenen Zimmer seines Palastes.«

»Hm«, machte Nicole. »Vielleicht haben ihn Angehörige des Attentäters kaltgestellt. In diesem Land soll es noch Blutrache geben…«

Zamorra zuckte mit den Schultern und schlug mit den gestreckten Fingern lässig gegen die Zeitung. »Dieses Blatt schreibt, dem wäre nicht so. Sie haben alles genau durchforscht. Der Attentäter war der letzte seiner Familie, es ging bereits um Blutrache. Aber dennoch… das Zimmer, aus dem Khoutab verschwand, war von innen abgeschlossen, und vor der Tür standen Wachen. Er hatte seine private Leibgarde, weil er recht viele Feinde besaß. Und aus dem Fenster geklettert kann er auch nicht sein. Denn auch im Hof standen Wachtposten. Niemand weiß, wie, warum und um welche Uhrzeit er verschwunden ist. Die Polizei steht vor einem unlösbaren Rätsel.«

Nicole seufzte und nippte wieder am noch heißen Mokka. »Und was haben wir damit zu tun?«

»Nichts«, sagte Zamorra und faltete die Zeitung zusammen. »Der Artikel fiel mir nur auf, weil er so schön groß und reißerisch aufgemacht ist.«

Aber irgendwie hatte er ein ganz seltsames Gefühl bei der Sache…

***

Am vergangenen Nachmittag waren Zamorra und Nicole per Flugzeug eingetroffen. Ihr »Erholungsurlaub« in Rom nach dem Kampf um das Zauberschwert »Excalibur«, den sie gemeinsam mit Ted Ewigk und dem Druiden Gryf ausgefochten hatten und an dessen Ende der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN als entmachteter Todgeweihter in einer sterbenden Jenseitswelt zurückblieb, war nur kurz gewesen. Ted, der nun mit seinem Machtkristall eigentlich wieder Anspruch auf den Herrscherthron innerhalb der Dynastie hatte, taktierte aber vorsichtig. Er wollte erst abwarten und die Lage sondieren. Zu viel mochte sich in den Wochen verändert haben, in denen der neue ERHABENE die Weichen gestellt hatte, nachdem er Ted für tot hielt und die Herrschaft an sich riß.

Aber das alles sollte nicht Zamorras Problem sein. Wichtig war, dàß sie den ERHABENEN ausgeschaltet und damit eine gewaltige Bedrohung gestoppt hatten. Zwar war dabei der Superkristall »Excaliburs« zerstört worden - aber den hatte ohnehin kaum jemand kontrollieren können.

Kaum waren Zamorra und Nicole wieder zu Hause eingetroffen, als sie eine Nachricht aus Marokko erhielten. Ein gewisser Achmed Suleiman, Angehöriger der Universität von Rabat, hatte Zamorra um seine Hilfe gebeten. Wie Dr. Suleiman ausgerechnet auf Zamorra gestoßen war, wußte der Parapsychologe nicht, aber das würde sich klären lassen. Auf jeden Fall wollte Suleiman bei einer archäologischen Expedition am Fuß des Hohen Atlas auf etwas gestoßen sein, das sich mit dem normalen Menschenverstand nicht erklären ließ und das auf Magie beruhen mußte. Damit war es ein Fall für den Dämonenjäger Zamorra. Worum es sich konkret handelte, hatte Dr. Suleiman allerdings nicht erwähnt. Doch Zamorra hatte sein Kommen zugesichert.

Deshalb waren er und seine Lebensgefährtin und Sekretärin jetzt hier in Marrakesch. Am Abend nach ihrer Ankunft hatten sie die Medina, die Altstadt, unsicher gemacht und auf dem Basar eingekauft. Der Abend war dann noch lang geworden, und jetzt nahmen sie ein sehr spätes Frühstück auf der Hotelterrasse des »El Andalous« ein. Ein paar Dutzend Meter weiter tummelten sich bereits ein paar Touristen am hoteleigenen Pool, einige junge Burschen und Oben-ohne-Mädchen. Nicole hatte durchaus Lust, sich zu ihnen zu gesellen, aber sie waren mit Dr. Suleiman verabredet. Sie waren beide gespannt, worauf der Archäologe aus Rabat hier in der relativen Nähe Marrakeschs gestoßen war.

Die Frühstücksreste wurden abgeräumt. Gut eine Viertelstunde später erschien Achmed Suleiman. Zamorra brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, daß der Orientale pünktlich war. Suleiman trug die Dschellaba, den Burnus, und eine riesige Sonnenbrille, die er jetzt absetzte, als er die beiden Gäste begrüßte.

»Allah sei mit Ihnen«, sagte er und verneigte sich erst vor Nicole, dann vor Zamorra. »Ist es gestattet, Platz zu nehmen?«

»Natürlich«, sagte Zamorra. »Darf ich Ihnen etwas anbieten lassen?«

Suleiman lächelte. »Selbstverständlich sind Sie Gäste der Universität«, sagte er. »Ich darf Sie fragen, wozu ich Sie einladen darf…«

Zamorra hob die Hand. »Sie dürfen uns mit näheren Informationen dienen«, sagte er. »Worum geht es bei dem Fall, dessetwegen Sie uns herbeigezaubert haben?«

Der etwa fünfzigjährige Araber schmunzelte. »Sie steigen direkt mit den richtigen Worten ein, ja? Gezaubert… nun, es scheint Zauberei zu sein. Sehen Sie, gut 60 Kilometer südlich von Marrakesch gibt es eine halb zerfallene Kasbah, eine Beherbergung, die schon seit einer Ewigkeit nicht mehr bewohnt wird. Wir haben archäologische Ausgrabungen dort begonnen. Aber plötzlich stießen wir in einem bestimmten Bereich dieser verlassenen Kasbah auf eine Sperre.«

Zamorra hob die Brauen und wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

Dr. Suleiman sah an ihnen vorbei zum Pool und bedachte die Oben-ohne-Schönheiten mit mißbilligendem Blick. Die Touristensitten begannen sich durchzusetzen, wurden aber noch längst nicht toleriert. Im Gegenteil, die meisten Maghrebinier hielten Frauen, die sich öffentlich entblößt zeigten, für Prostituierte und behandelten sie entsprechend.

»Eine unsichtbare Sperre«, fuhr Suleiman fort. »Niemand von uns konnte sie durchschreiten. Wir können sehen, was sich dahinter befindet, aber wir können nicht dorthin. Sobald wir versuchen, diesen… nun, gesperrten Bereich zu betreten, verspüren wir eine starke Abneigung, die bis zu Ekel und offenkundigem Abscheu geht.«

»Verspürt jeder aus Ihrem Team diese Empfindungen gleich stark,« fragte Zamorra.

»Oh, nicht gezwungenermaßen gleich stark. Der eine spürt es stärker, der andere schwächer. Aber es ist da. Wir kommen bis zu einer bestimmten Stelle, an der diese Abscheu, dieser Ekel einsetzt. Wir konnten ihn bislang nicht überwinden. Einige von uns sind vielleicht zwei, drei Meter weit in die Barriere eingedrungen, kehrten dann aber fluchtartig wieder um, weil sie es nicht mehr aushielten.«

»Sie erzählen das hier alles so schön«, warf Nicole ein, »aber fürchten Sie nicht, man könnte Sie auslachen?«

»Sie lachen mich nicht aus«, sagte Suleiman. »Das steht doch fest. Ich habe mich über Sie erkundigt. Über Sie beide. Sie sind nicht nur Parapsychologe, Professor Zamorra, Sie sind ein Mann, der die Gesetze der Magie kennt und Dämonen und Geister jagt. Deshalb habe ich mich an Sie gewandt. Ich möchte herausfinden, was sich hinter der unsichtbaren Barriere befindet. Aber in meiner Fakultät würde ich mich lächerlich machen, und einen Lehrstuhl für Parapsychologie besitzen wir in unserem Land nicht. Daher bitte ich Sie um Ihre Hilfe.«

»Sie leben in einem Land, in dem die Märchen Wahrheit sind«, sagte Zamorra. »Ein Land voller Farben und Fantasie. Voller Märchenerzähler, Gaukler und Zauberer. Kann Ihnen kein Zauberer Ihres Landes helfen?«

»Die sich hier Magier schimpfen, sind Scharlatane«, behauptete Suleiman. »Aufschneider und Dummköpfe, die von der noch größeren Dummheit anderer Menschen leben. Ich brauche die Hilfe eines Experten, eines Wissenschaftlers auf diesem Gebiet. Verstehen Sie? Für Ihre Unkosten kommt die Universität, wie schon in der Einladung versprochen, selbstverständlich auf.«

Zamorra nickte.

»Ich bin einverstanden. Ich will versuchen, Ihnen zu helfen. Aber - Erfolg kann ich Ihnen nicht versprechen, Doktor Suleiman. Denn ich muß erst feststellen, worum es sich bei dieser Sperre handelt. Vielleicht gibt es sogar eine ungewöhnliche natürliche Lösung des Problems. Aber das werden wir sehen.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Suleiman. »Ist es ungebührlich, wenn ich mich danach erkundige, wann Sie bereit sind zum Aufbruch? Wie ich schon erwähnte, befindet sich die verlassene Kasbah etwa sechzig bis siebzig Kilometer entfernt.«

Zamorra und Nicole wechselten wieder einen raschen Blick.

»Wir können jederzeit aufbrechen«, sagte der Parapsychologe. »Wo werden wir übernachten?«

»Wir können Sie in unserem Lager unterbringen, aber Sie können natürlich auch Ihr Quartier hier in Marrakesch behalten. Wir würden Sie hin und her fahren. Wobei ich hoffe, daß wir zu einer schnellen Lösung kommen. Denn jeder Tag, an dem wir in dem fraglichen Bezirk nicht arbeiten können, kostet Geld, viel Geld.«

Zamorra nickte.

»Ich weiß«, sagte er. »Ich kenne diese Probleme. Haben Sie einen Historiker in Ihrem Team, Doktor?« Er erinnerte sich an alte Zeiten, an seinen Freund Bill Fleming, der Historiker gewesen war. Auch Bill war oft genug auf magische Phänomene gestoßen und hatte Zamorra zu sich gebeten. Aber Bill war tot. Es würde nie mehr gemeinsame Expeditionen geben.

»Wir haben, Professor«, sagte Suleiman. Er erhob sich. »Sagen wir, ich schicke Ihnen in zwei Stunden einen Wagen? Dann haben Sie Muße, vorher noch zu Mittag zu essen und sich auf die Fahrt vorzubereiten.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra.

Suleiman verneigte sich, verabschiedete sich und schritt mit wehender Dschellaba davon.

»Eine unsichtbare Sperre, die Übelkeit und Abscheu erzeugt, in einer verlassenen, verfallenen Kasbah«, sagte Zamorra. »Das interessiert mich. Wer mag da etwas zu verbergen haben?«

»Mit etwas Glück wissen wir es heute abend schon«, sagte Nicole.

Zamorra fragte sich, warum er ausgerechnet jetzt wieder an den Zeitungsartikel über das spurlose Verschwinden Khoutabs denken mußte…

***

Etwa zu dieser Zeit schlenderten zwei recht gegensätzliche Männer über den frühmittäglichen Basar von Marrakesch. Der eine dunkelhaarig, groß und massig, der andere weit weniger massig, mit streichholzkurzem Blondhaar. Sie waren Europäer, genauer gesagt Briten, und sie hielten sich aus keinem anderen Grund in Marrakesch auf als dem, wohlverdienten Urlaub zu machen.

Colonel Christopher Sparks und Commander Lionel »Lyle« Othmarsen, ehemalige Offiziere des Medizinischen Stabes der Royal Air Force und derzeit freiberuflich aktiv als Außerordentliche Geisterjäger Ihrer Königlichen Hoheit. Daß die Queen nichts von der Tätigkeit der beiden selbsternannten Geisterjäger ahnte, tat ihrem Elan keinen Abbruch.

Hier in Marokko wollten sie allerdings nicht unbedingt Geister jagen, sondern dem süßen Nichtstun frönen. Getreu der Behauptung Colonel Sparks’, daß ein freiberuflicher Geisterjäger sich nur dann einen Urlaub gönnen kann, wenn entweder Steuerrückzahlungen in unerwarteter Höhe erfolgen oder man in einer Lotterie gewinnt, hatte er sich an zahllosen Preisausschreiben beteiligt und nebst einer Unmenge an Trostpreisen auch eine zehntägige Heise für zwei Personen nach Marrakesch und Umgebung gewonnen, einschließlich des nötigen Taschengeldes für Verpflegung und Bakschisch. Da sie beide ein zusammengeschweißtes Team waren, unabhängig von Familie und Arbeitsplatz -von ihrer Profession als Geisterjäger einmal abgesehen -, hatte Sparks Othmarsen zu diesem Urlaub eingeladen.

Seit ein paar Tagen waren sie nun hier, hatten mehrere Ausflüge in die nähere und fernere Umgebung und zu anderen Städten hinter sich gebracht und sich bakschischverteilend von einer Sehenswürdigkeit zur anderen gekämpft. Vor allem die Kasbahs hatten es Sparks angetan, diese trutzigen, meist von den Berbern erbauten Burgen, die teilweise noch bewohnt wurden, teilweise auch verlassen dem Zerfall preisgegeben waren oder ganze Städte um sich herum geschart hatten. »Eine solche Kasbah würde sich hervorragend dazu eignen, einen Gespensterzoo einzurichten«, pflegte er gelegentlich festzustellen. »Es gibt wenige Fenster, viele Gänge, zuhllose Wohnungen und Häuschen innerhalb der Schutzmauern… einfach ideal für Geister, die hier spuken können, ohne sich gegenseitig auf den Geist zu gehen.«

»Ähem«, hatte Othmarsen erwidert. »Vergiß es. Die Niederlage von McThruberry Castle reicht mir. Außerdem gibt es in der Grafschaft Dorset das legendäre Gespenster-Asyl des Earl of Pembroke.«

»Aber das ist in England. Das hier ist Marokko.«

»Wem sagst du das, Colonel?« brummte Othmarsen. »Es gibt nirgendwo einen vernünftigen Cognac, weder für dich noch für mich.«

»Dafür ist der Kaffee unerträglich.«

»In Marokko«, fuhr Othmarsen fort, »dürfte das Interesse an einem Gespenster-Zoo relativ gering sein. Schau dir die Leute an. Die laufen hier doch alle im weißen Bettlaken herum. Da fällt ein Geist schon gar nicht mehr auf.«

Sparks tippte sich an die Stirn. »Weißes Bettlaken! Barbar! Banause! Und so etwas will mein Assistent sein! Kannst du denn nichts mit dem gebührenden Ernst betrachten?«

Othmarsen grinste. »Wir wollen doch nicht schon wieder dienstlich werden, nicht wahr? Schau dir das an. Da drüben verkauft einer Teppiche. Vielleicht ist ein fliegender Teppich dabei.«

Sparks ächzte vernehmlich. »Ich brauche dringend einen Cognac«, murmelte er. »Zur Beruhigung. Wahrscheinlich werde ich dich sonst verprügeln.«

»Komm doch, koiyim doch«, lockte der massige Othmarsen.

»Zu heiß für körperliche Anstrengungen«, seufzte Sparks. »Fühle dich mündlich verprügelt.«

»Au… trotzdem gehe ich jetzt mal nachsehen, ob ich einen fliegenden Teppich bekomme…«

Kopfschüttelnd sah Sparks ihm nach.

Ein Händlerstand ganz in seiner Nähe weckte seine Aufmerksamkeit, und er schlenderte hinüber. Der in eine weiße Dschellaba gehüllte Händler, den Othmarsen wahrscheinlich auch als Bettlakenträger eingestuft hätte, erhob sich von seinem Sitzkissen und kam nach vorn, als er Sparks’ Interesse bemerkte. Der Geisterjäger betrachtete die bunte Vielfalt von Keramik- und Glaswaren. Töpfe, Krüge, Vasen, Karaffen, Wasserflaschen, Teller, Backformen, Kunstgewerbe wie Figürchen oder Maskenmotive, sonstige Gebrauchsgegenstände… es gab fast nichts, was es nicht gab. Selbst eine Unzahl verschieden großer und vielfarbiger Glas- und Tonperlen zur Anfertigung von Schmuck war vorhanden.

Der Händler redete wie ein Wasserfall auf Sparks ein, zwischen Arabisch und Französisch wechselnd. Sparks verstand gerade mal die Hälfte dessen, was der Händler ihm mitteilen und anpreisen wollte. Dabei interessierte ihn eigentlich gar nicht, aus welchen Beduinenzelten all diese garantiert handgefertigten Waren stammten, wie viele Tage und Wochen arme Frauen und Kinder daran getöpfert hatten und daß diese Waren vor allem garantiert zehnmal schöner, besser, haltbarer und praktischer waren als die der Konkurrenten in den Nachbarzelten. Was von diesen natürlich prompt lautstark bestritten wurde, und im Handumdrehen entstand ein gewaltiges Spektakel sich gegenseitig überschreiender Händler, die aus ihren Zelten hervortraten, ihre eigenen Waren anpreisend und die der Konkurrenten abwertend. Sparks seufzte. Er versuchte sich still davonzumachen, aber »sein« Händler ließ das nicht zu. Er verließ seinen Stand, folgte Sparks und zupfte an seinem Ärmel, zog ihn zurück und redete wieder mit Händen und Füßen auf ihn ein. Sparks erkannte seinen ursprünglichen Fehler - er war zu nahe an den Stand herangetreten, hatte die Auslagen zu interessiert betrachtet. Wahrscheinlich würde der Händler ihm über den ganzen Basar folgen, wenn er nicht irgend etwas kaufte. Eine Kleinigkeit reichte völlig.

Dabei hatte er eigentlich überhaupt nicht die Absicht gehabt…

Etwas schadenfroh dachte er an Othmarsen. Teppiche waren mit Sicherheit wesentlich teurer als Töpferund Glaswaren, ob sie nun flogen oder nicht, hm…

Seufzend hob er einen Keramiktopf auf, klein und wahrscheinlich deshalb auch preiswert, und betrachtete ihn von allen Seiten. Der Topf kam ihm merkwürdig leicht vor, auch schien er recht glatt strukturiert zu sein. Sparks betrachtete ihn äußerst eingehend und entdeckte nicht nur, daß der Topf sich tatsächlich wie Kunststoff anfühlte, sondern auch unter dem Boden die sorgfältig abgeschliffene Prägung -für Sparks’ scharfes Auge nicht sorgfältig genug abgeschliffen. Er hielt den Topfboden ins Licht und las etwas, das wie »made in taiwan« aussah.

»Eigentlich sollte ich dir deine garantiert handgearbeitete Waren um die Ohren schlagen, Sohn eines Strauchdiebes«, drohte Sparks. »Aber deine Geschäftstüchtigkeit gefällt mir. Fallen eigentlich viele auf diesen Unsinn herein?«

Der Händler verstummte kurz. Er maß Sparks von oben bis unten. Keine Spur von Verärgerung darüber, daß er bei seiner kleinen Schwindelei ertappt worden war. Das war sein Berufsrisiko. Immerhin gab es genug Touristen, die sich beschwatzen ließen, kauften und sich erst daheim daran machten, das Gekaufte ganz genau zu untersuchen. Und dann war es garantiert zu spät. Und wenn jemand, wie Sparks, diesen Schwindçl sofort durchschaute… nun, man starb nicht daran.

Der Händler begann anerkennend zu grinsen. »Oh, Effendi, du bist ein Kenner. Und du wirst sicher auch wohlwollend bedenken, daß ich zwei Frauen und zwei Hände voll hungriger Kinder zu ernähren habe. Für sie tue ich alles, Sidi! Denn wenn ich nicht verkaufe, werden sie hungern und weinen und mich fragen, warum, bei Allah, ich nicht mehr so geschäftstüchtig sei wie früher, und ich werde sie auf die Straße schicken müssen, um zu betteln… das verstehst du doch, Sidi? Aber wo werde ich einen klugen und weisen Mann wie dich betrügen wollen, Effendi? Natürlich bekommst du zum halben Preis, was ich dir anbieten kann! Auch wenn es mein Ruin ist und vielleicht gar der Hungertod meiner Familie…«

»Ach du meine Güte«, murmelte Sparks. »Deine zwei Frauen und zehn Kinder sind ja wohl nicht mein Problem, sondern deines, Sohn Allahs. Dort drüben die Flasche - sie ist das einzige, was mich interessieren könnte, weil sie praktisch ist.« Er hatte eine mittelgroße, einfach aussehende Flasche entdeckt, die ziemlich weit hinten in der Auslage stand. Wenn er schon etwas kaufte, dann sollte es wenigstens praktisch sein - es stand noch eine Wüstenausflugstour bevor, und man konnte Wasser oder Bier oder Wein oder Cognac hineinfüllen - letzteren hatte er bislang vergeblich zu bekommen versucht. Sicher, die Anhänger Mohammeds verkauften den ungläubigen Touristen durchaus Alkohol, aber der beschränkte sich in den Lokalen, die Sparks und Othmarsen bislang ausfindig gemacht hatten, wie auch in ihrem Hotel lediglich auf marokkanischen Rotwein. Nun hatte Sparks aber einen festgefügten Geschmack und festgefügte Gewohnheiten, von denen er ungern abwich.

Hier wurde er dazu gezwungen.

»Für tausend Dirham, etwa 200 DM, gehört diese Flasche dir, Effendi«, sagte der Händler. »Eigentlich dürfte ich sie nur für 2000 Dirham feilbieten, aber da ich dir versprochen habe, nur den halben Preis zu berechnen…«

»Vater der Geschäftsstüchtigkeit, dein Verstand muß verwirrt sein«, sagte Sparks trocken. »Tausend Dirham für eine einfache Flasche - du bist närrisch.«

»Bedenke ihren praktischen Nutzen, Effendi«, raunte der Händler verschwörerisch. »Schau, sie ist aus undurchsichtigem Glas, und niemand vermag zu erkennen, was sich darin befindet, Sidi. Wenn du deine Freunde einlädst, den verbotenen Freuden des Alkohols zu frönen, wird selbst Allah aus seinen himmlischen Höhen nicht erkennen können, daß sich sinnenverwirrender Wein in dieser Flasche befindet…«

»Würdest du diese Flasche einem Muselmann ebenso anpreisen?« fragte Sparks trocken. Der Händler verzog das Gesicht. Er nickte heftig. »Bedauerlicherweise gibt es auch unter den Söhnen Allahs zahlreiche, die wider die Gesetze des Propheten sündigen und…«

»Schon gut. Zehn Dirham für die Flasche«, schlug Sparks vor.

»Du betrübst mich zutiefst, Effendi. Es kann nicht dein Ernst sein, nur 900 Dirham für dieses kostbare Gefäß zu bieten. Bedenke seine wechselvolle Geschichte. Zuletzt gehörte es einer hochgestellten Persönlichkeit unserer Stadt. Als die Persönlichkeit verstarb, kam die Flasche auf verschlungenen Pfaden glücklich in meinen Besitz, und wer weiß, womöglich hat der Tod jenes Mannes mit dieser Flasche zu tun, die ein frecher Dieb und Mörder an sich zu bringen versuchte…«

»Klar. Eine einfache Flasche reizt jeden Dieb und Mörder«, sagte Sparks verständnisinnig. »Wie wäre es mit 20 Dirham?«

»Aber Effendi! Du bist doch ein Kenner! Wer mag sagen, was sich in dieser Flasche befindet? Vielleicht ein dienstbarer Geist, den zu erringen der größte Wunsch des Diebes und Mörders war? Achthundert Dirham, Effendi, für weniger kann ich sie dir nicht geben.«

»Dann werden wir wohl doch nicht miteinander ins Geschäft kommen«, sagte Sparks. Er wandte sich ab, ehe die »wechselvolle Geschichte« dieser Flasche noch wechselvoller wurde.

»Siebenhundert, Effendi, mein letztes Wort!«

»Dreißig Dirham - mein letztes. Und das ist schon zu viel für dieses Stück gefärbten Glases.«

Der Händler schien den Tränen nahe. Aber Sparks marschierte davon. Wieder folgte der Händler ihm und zog ihn zurück. »Weil du es bist, mein Freund, verlange ich nur hundert Dirham. Aber es ist mein Untergang! Alle werden über mich lachen, daß ich eine so wundervolle Flasche zu einem so niedrigen Preis abgebe.«

Sparks seufzte. »Fünfzig! Ich bin ein Idiot, aber ich werde wohl nicht eher Ruhe vor dir finden… und wehe dir, wenn sich nicht wirklich ein dienstbarer Geist in dieser Flasche befindet! Wollen doch mal schauen…« Er versuchte den Korken zu lösen. Doch die Hand des Händlers legte sich, braun und faltig, über seine. »Nein, Effendi«, flüsterte er hastig. »Tu’s nicht. Einen Flaschengeist, so er sich in diesem Gefäß befindet, darf man nur, wenn man allein ist, heraufbeschwören…«

»Sag mal, mein Freund, glaubst du etwa im Ernst an Flaschengeister?« fragte Sparks.

»Aber gewiß doch!« versicherte der Händler. »Und mit etwas Glück bekommst du nun wirklich einen für 90 Dirham…«

Sparks drückte ihm 50 Dirham in die Hand, entwand ihm die Flasche und ging seiner Wege. Endlich dachte der Händler nicht mehr daran, ihm zu folgen. Er hatte sein Geschäft gemacht und bestimmt nicht nur seinen Spaß am Feilschen gehabt, sondern mit diesen 50 Dirham auch noch gut daran verdient.

Der Meinung war wenig später auch Othmarsen, der - ohne fliegenden oder nichtfliegenden Teppich - wieder zu ihm stieß. »Der alte Vogel hat dich hereingelegt, Colonel. Weißt du was? Das wird das teuerste Stück Altglas sein, das du jemals vor dem Recycling gerettet hast.«

Sie schlenderten zwischen den Ständen anderer Händler hindurch, die Gemüse und Früchte, Öle, Stoffe, Teppiche, Eisenwaren und was auch immer feilboten, an Märchenerzählern vorbei, die gegen ein geringes Entgeld die unglaublichsten Geschichten vorzutragen wußten, natürlich schier endlose Fortsetzungsromane, die stets an der spannendsten Stelle abbrachen und nur fortgesetzt werden konnten, wenn der Zuhörer wieder ein paar Münzen klingeln ließ .

Sparks betrachtete die teuer bezahlte Flasche. Warum nur hatte der Händler so krampfhaft versucht, ihm das verflixte Ding zu einem weit überhöhten Preis anzudrehen? Da war doch irgend etwas faul…

***

Der Händler lächelte zufrieden, nachdem er in sein Zelt zurückgekehrt war. Er hatte mit dem Verkauf dieser Flasche eines der besten Geschäfte seines Lebens gemacht. Denn er hatte selbst nicht einen einzigen Dirham dafür bezahlt.

Die Flasche war plötzlich einfach da gewesen. Er wußte nicht, woher sie kam, und warum sie sich plötzlich zwischen seinen Waren befunden hatte - kostbar verziert mit Goldauflagen und einem Silberdrahtgestell umgeben. Vielleicht hatte ein verfolgter Dieb sie ihm untergeschoben, um im Falle einer Entdeckung die Schuld auf ihn schieben zu können. Vielleicht hatte es auch ganz andere Gründe. Wie dem auch sein mochte - er hatte Silber und Gold vorsichtig entfernt und gedachte diese Verzierungen irgendwann in einer anderen Stadt für gutes Geld zu verkaufen, vielleicht auch in eingeschmolzener Form.

Immerhin - die ersten fünfzig Dirham hatte er damit schon eingenommen. Den ursprünglichen Preis derart hochzutreiben, war nichts anderes als Taktik. Die Ware interessant machen und dem Kunden das Gefühl geben, trotz des gewaltigen Herunterhandelns noch ein Bombengeschäft gemacht zu haben.

Jetzt aber war er froh, daß er diese Flasche los war. Irgendwie war ihm, als könne er nun freier atmen. Das Bedrückende, das von ihm gewichen war, war ihm zuvor gar nicht so recht bewußt geworden. Er hatte es der Sorge zugeschrieben, es könne sich um Diebesgut handeln, mit dem man ihn hereinlegen wollte.

Aber jetzt war er erleichtert. Jetzt mußte er nur noch Gold und Silber loswerden, und sein Monatsverdienst war erreicht. Er atmete auf.

***

Der betagte Land-Rover, der Dr. Suleiman, Zamorra und Nicole zur Ausgrabungsstätte brachte, wurde von einem jungen Araber gesteuert, der sich als Achmed Chasre vorgestellt hatte. Er saß lässig zurückgelehnt, neben sich einen langläufigen Vorderlader, und lenkte mit einer Hand, der unebenen Strecke zum Trotz. Die Räder des Wagens liefen jeder Spurrille und jedem Schlagloch nach, um dabei das Lenkrad aus Achmeds Hand zu schlagen, aber er schien sich daraus absolut nichts zu machen. Hinten im Wagen tanzte Zamorras Einsatzköfferchen hin und her. Zamorra und Nicole hatten es sich auf der Rückbank des Geländewagens so bequem gemacht, wie es nur eben möglich schien, aber angenehm war die Fahrt dennoch nicht. Die Federung des Wagens schien ebenso wie die Stoßdämpfung defekt zu sein, und Zamorra bedauerte bereits, daß sie sich entschieden hatten, sich abends wieder zurückbringen zu lassen. Er war gewillt, am nächsten Tag selbst ein Fahrzeug zu mieten, das mit Sicherheit jüngeren Baujahrs und weniger von Defekten gesegnet sein würde als dieses. Er hoffte allerdings, des Rätels Lösung bereits heute zu finden.

Der Land-Rover zog eine riesige Staubfahne hinter sich her. Er rollte über eine zerfahrene unbefestigte Piste südwärts. Die Entfernung hatte der gute Dr. Suleiman wohl recht optimistisch geschätzt; sowohl nach der Anzeige am Tacho des Wagens als auch nach Zamorras Schätzung waren es gut 100 Kilometer, die sie zurücklegten, ehe die Mauern der Kasbah in der Ferne auftauchten. Der Land-Rover war ein geschlossenes Modell, und wenn nicht die vorderen Fenster heruntergelassen worden wären und der Fahrtwind ein wenig kühlte, wäre es im Inneren des Wagens kaum auszuhalten gewesen.

Endlich stoppte der Wagen. Zamorras Befürchtung, sie würden auf freier Strecke mit einer Panne liegenbleiben, hatte sich nicht erfüllt.

»Für diese Entfernung wäre schon eher ein Hubschrauber angebracht, oder ein kleines Flugzeug«, ächzte er, als er ausstieg und auch Nicole ins Freie half. Dr. Suleiman lächelte entschuldigend. »Sehen Sie, Monsieur, die Universität ist nicht gerade mit Reichtümern gesegnet und es wird an allen Ecken und Enden gespart. Gern hätten wir modernere und bessere Fahrzeuge. Aber leider…« Er breitete die Arme aus und zuckte entsagungsvoll mit den Schultern. »Wir können schon froh sein, wenn wir gute Werkzeuge für unsere Ausgrabungs- und Archivierungsarbeiten haben.«

»Das also ist die Kasbah der Rätsel«, sagte Nicole. Die aus Lehm gebaute Burg war trotz des überall erkennbaren Zerfalls noch eindrucksvoll. Es war eine kleine Stadt, die einst von pulsierendem Leben erfüllt gewesen sein mußte, mit Schutzmauern, Wehrgängen, Schießscharten in den Wachtürmen… Hier und da waren ganze Mauerzüge in sich zusammengesunken. »Wonach wird hier eigentlich gegraben?« fragte Nicole. »Sonderlich verschüttet scheint hier doch nichts zu sein.«

Dr. Suleiman hob die Brauen.

»Oh, doch«, widersprach er. »Was Sie hier sehen, ist nur ein Teil. Im Laufe der Jahre ist der Sand fast vier Meter hoch angeweht worden. Die Kasbah wurde den Erzählungen nach vor rund 400 Jahren zum letzten Mal bewohnt. Aber niemand und nichts berichtet davon, daß die Bewohner sie verlassen hätten. Von einer Auswanderung ist nirgendwo die Rede. Es wird vermutet, daß die Bewohner seinerzeit samt und sonders von einer Seuche dahingerafft worden sein sollen - genaues weiß man einfach nicht. Sie muß praktisch von einer Woche zur anderen ausgestorben sein. Wir können nur Vermutungen anstellen. Aufgrund unserer Ausgrabungen versuchen wir Erkenntnisse darüber zu gewinnen, ob die Bewohner tatsächlich so rasch ausstarben, oder ob sie sich doch irgendwo anders ansiedelten - und aus welchem Grund!«

»Gibt es keine mündlichen oder schriftlichen Überlieferungen?« fragte Nicole. »Vierhundert Jahre, das ist doch gar nicht so besonders lange her. Und die arabischen und maurischen Länder besaßen doch schon immer eine sehr, sehr hochstehende Kultur. Da muß es doch Aufzeichnungen geben.«

Achmed Chasre mischte sich ein. »Pardon, Mademoiselle«, sagte er. »Grundsätzlich stimmt es schon, aber in diesem Falle nicht. Nicht einmal der Name dieser Kasbah ist überliefert, können Sie sich das vorstellen? Es gibt buchstäblich nichts. Es ist eine Geisterstadt, und manch einer behauptet auch schon hinter vorgehaltener Hand, ihre Bewohner seien einst von einem bösen Fluch ausgelöscht worden, oder von einem göttlichen Strafgericht, wie einst Sodom und Gomorrha.«

»Diese fragwürdigen Gerüchte finden natürlich dankbare Nahrung in der unsichtbaren Sperre, deretwegen Sie hier sind«, fügte Suleiman hinzu.

»Schauen wir uns diese Sperre doch einfach mal an«, schlug Zamorra vor. Den Einsatzkoffer mit seinen magischen Utensilien ließ er vorerst im Wagen zurück, den Chasre in den Schatten einer Kasbah-Mauer gefahren hatte. Er hoffte, daß sein Amulett allein schon ausreichte, etwas zu erkennen. Auf jeden Fall wollte er sich erst einmal ein genaues Bild von den Dingen machen.

Sie durchquerten das Zeltlager der Archäologen und drangen in die Kasbah ein. Hier, im Innern der umgebenden Schutzmauern, wurde klar, daß der Sand der Zeit tatsächlich einen großen Teil der Stadt zugeschüttet hatte - die Öffnungen in den Mauern der Häuser waren die in die Innenhöfe ragenden Fenster, nicht etwa Türen. Aber die Grenzen zwischen Straßen und Innenhöfen waren längst verwischt. Ein Teil der Bauten war im Laufe der Zeit zusammengebrochen oder von Sandstürmen niedergeschliffen worden. Da es vierhundert Jahre lang niemanden gegeben hatte, der Restaurierungsarbeiten durchführen konnte, war die Stadt längst vollkommen unbewohnbar.

An verschiedenen Stellen waren die Stellen sichtbar, an denen Ausgrabungen stattfanden. Man hatte die Sandschichten abgetragen und suchte nach Funden und Spuren, die Rückschlüsse auf das Schicksal der einstigen Bewohner ziehen ließen. Zamorra fragte sich, wieso niemand mehr etwas von dieser Stadt wußte. Wäre sie viertausend Jahre alt, wäre es schon erklärlicher. Aber vierhundert Jahre… es wollte ihm nicht in den Kopf, daß sich da keine Erzählungen um die Kasbah rankten, daß in der Zwischenzeit niemand auf den Gedanken gekommen war, die verlassene Stadt zu betreten…

Plötzlich blieb Suleiman stehen. »Hier beginnt es«, sagte er.

»Ich spüre aber nichts«, sagte Zamorra.

»Versuchen Sie, ein paar Schritte weiter zu gehen, Professor«, bat Suleiman.

Zamorra nickte. Er öffnete das Khaki-Hemd, unter dem er sein handtellergroßes, silbriges Amulett vor der Brust trug. Langsam ging er weiter vorwärts, zwischen zwei Mauerbruchstücken hindurch. Seiner Schätzung der Kasbah-Größe nach mußten sie sich im hinteren Bereich befinden -sofern man in einer Wohnburg überhaupt von hinten und vorn reden konnte. Aber er neigte dazu, den Punkt, an dem sich das Camp der Wissenschaftler befand, als vorn zu betrachten und die andere Seite als hinten, ungeachtet dessen, daß es auch dort Stadttore in den Mauern geben mochte.

Warum gehe ich eigentlich weiter? fragte er sich. Was soll ich hier? Sein Schritt zögerte. Er blieb stehen, sah sich um. Nur ein paar Meter hinter ihm standen Suleiman, Chasre und Nicole und sahen ihm zu. Er gab sich einen Ruck - und blieb wieder stehen. Es ist Quatsch, dachte er. Was soil’s? Es kann doch nicht so wichtig sein, auch diesen Teil zu untersuchen…

Zum nächsten Schritt mußte er sich schon zwingen. Er empfand Widerwillen. War es nicht Frevel, Entweihung, diesen Teil der Kasbah betreten zu wollen?

Unmerklich erwärmte sich sein Amulett.

Da wurde ihm wieder klar, weshalb er hier war.

Noch einen Schritt!

Da kam die Übelkeit. Er wandte sich um und kehrte zu den Wartenden zurück. Die Übelkeit und der Widerwille ebbten ab.

»Jetzt weiß ich, was Sie meinen«, sagte er. Er berührte das Amulett. Es kühlte sich wieder ab. Demzufolge gab es dort in dem Tabu-Bezirk eine magische Kraftquelle, auf die Merlins Stern angesprochen hatte.

»Und?« fragte Dr. Suleiman.

Zamorra hob die Schultern.

»Ich werde mich noch einmal mit der Sache befassen«, sagte er. »Aber… vielleicht sollten Sie nicht dabei Zusehen.«

»Warum nicht, Professor?«

»Betriebsgeheimnis«, warf Nicole ein. »Bitte, Doktor Suleiman - sorgen Sie dafür, daß sich in der nächsten Zeit niemand in der Nähe, in der Sichtweite, aufhält. Zamorra hat bestimmt triftige Gründe für seine Bitte.«

»Nun gut«, sagte Suleiman. »Was haben Sie vor?«

»Das zu tun, weshalb Sie mich hergebeten haben«, sagte Zamorra. »Aber ich werde es allein und ohne Zuschauer tun. Es könnte gefährlich sein.«

»Was bedeutet das? Gefährlich für wen?«

»Ich kann und will Ihnen darüber hier und jetzt keine Erklärungen abgeben«, sagte Zamorra. »Besorgen Sie mir bitte etwas zu trinken. Es ist ziemlich heiß hier. Und dann lassen Sie mich allein. Wenn ich Unterstützung brauche, werden meine Sekretärin oder ich uns schon melden.«

Suleiman nickte. »Nun gut. Aber können Sie mir nicht Andeutungen machen, was Sie in dieser… Sperre vermuten?«

Zamorra seufzte. Daß Suleiman ihn, einen Parapsychologen, hergebeten hatte, deutete schon darauf hin, daß er okkulte Erscheinungen vermutete. Andererseits - Zamorra wollte sich einfach noch nicht festlegen. Das Amulett hatte eine Quelle magischer Kraft gespürt, doch worum es sich dabei konkret handelte, war noch nicht sicher. Zamorra war vorsichtig.

»Sobald ich Genaueres weiß, teile ich es Ihnen mit«, versprach er.

***

Bei seinem zweiten Vorstoß wappnete er sich. Er aktivierte das Amulett und befahl ihm, ihn gegen die abwehrende Aura der Kraftquelle zu schützen. Dann drang er wieder in den Tabu-Bezirk vor.

Er hatte die Araber nicht in seiner Nähe haben wollen, weil es unter Umständen zu Erscheinungen kommen konnte, die die teilweise abergläubischen Orientalen falsch deuten mochten. Er wollte ihnen kein zauberisches Spektakel bieten, sondern lediglich herausfinden, was hier gespielt wurde, und den seltsamen Bann, wenn möglich, zerbrechen.

Er spürte wieder den Drang, umzukehren. Er sah die scheinbare Sinnlosigkeit. Aber diesmal kehrte er nicht um. Ein flirrendes Licht ging von dem Amulett aus und hüllte ihn ein. Die Übelkeit hatte diesmal keine Chance, aufzukommen und ihn zur Umkehr zu zwingen. Schritt für Schritt drang Zamorra langsam weiter vor. Und noch etwas… und noch etwas…

Die Kraftquelle spürte sein Nahen, seinen Widerstand, und verstärkte ihre Bemühungen. Das Amulett verstärkte den Energieausstoß. Was Zamorra befürchtet hatte, trat ein. Das Kraftfeld um ihn herum begann hell zu leuchten. Einer strahlenden Fackel gleich, näherte er sich weiter dem Zentrum des magischen Feldes.

Er fragte sich, wer diese Quelle installiert haben mochte, die mit unerhörter Stärke versuchte, Unbefugte fernzuhalten.

Er hatte Schwierigkeiten, die nächsten Schritte zu tun. Die Luft um ihn her schien massiv zu werden, eine feste Wand, die ein Vordringen unmöglich machte. Er konnte nur noch langsam und schwach atmen. Die feste Wand paßte nicht durch seine Nasenflügel…

Dennoch tat er den nächsten Schritt.

Und saß fest. Er konnte nicht einmal mehr die Hände weiter vorstrecken. Er sah das freie Gebiet vor sich und konnte es nicht erreichen. Die Wand war undurchdringlich. Das helle Lodern des Amuletts konnte ihn zwar schützen, ihm aber nicht den Durchbruch ermöglichen. Zumindest nicht auf diese Weise.

Er befahl der silbernen Scheibe, aktiv zu werden, einen Angriff durchzuführen. Aber nichts geschah. Das Amulett kapitulierte vor der fremden Kraft.

Zamorra kehrte um. Er stellte fest, daß er fast zehn Meter weit vorgedrungen war. Das war schon eine beachtliche Menge.

»Was willst du jetzt tun?« fragte Nicole.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich müßte eine Beschwörung versuchen, um das Kraftfeld zu knacken. Aber ich weiß nicht, was ich damit auslöse.«

»Es muß so etwas wie ein wertvoller Schatz dahinter stecken«, sagte Nicole. »Die ägyptischen Königsgräber waren durch den Fluch der Pharaonen geschützt, hier ist jemand einen anderen, besseren Weg gegangen, der ein Ausräumen der Schatzkammer von Anfang an ausschließt.«

»Der Fluch der Pharaonen hat sich inzwischen als unglaublich langlebige Staubbakterien entpuppt, die nach dem Einatmen wirksam wurden«, wehrte Zamorra ab. »Das hat mit Magie nichts mehr zu tun. Aber das hier… ist etwas anderes.«

Nicole nahm einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn in die Richtung der Sperre. Der Stein flog ungehindert durch die unsichtbare Sperre hindurch. Gut fünfzehn Meter weiter schlug er auf und schleuderte eine kleine Sandfontäne empor.

»Oh«, sagte Nicole. »Anscheinend wirkt die Sperre nur auf lebende Wesen.«

»Natürlich«, sagte Zamorra. »Sonst hätte sich da drinnen der Sand nicht anlagern können. Ich gehe davon aus, daß es diese Sperre seit einer kleinen Ewigkeit gibt.«

Er löste das Amulett vom silbernen Kettchen. »Dann wollen wir uns mal im Diskuswerfen üben«, sagte er.

Er schleuderte die Scheibe dem von Nicole geworfenen Stein nach.

Aber das Amulett kam nicht so weit. Etwa dort, wo es auch vorhin kein Weiterkommen gegeben hatte, blieb es liegen, nachdem schon vorher sein Schwung gebremst worden war und es schneller zu Boden sank, als seine aerodynamischen Flugeigenschaften eigentlich zuließen.

»Oh«, machte Nicole. »Also scheint meine Theorie von den toten Gegenständen doch nicht so ganz zu stimmen…«

»Oder das Amulett ist kein toter Gegenstand…« Zamorra streckte die Hand aus und rief das Amulett zu sich zurück. Es folgte dem gedanklichen Befehl und flog in seine Hand.

»Wir müssen uns also etwas anderes einfallen lassen«, sagte er. »Ob es Sinn hat, einen Wagen herzuholen und mit Volldampf in die Sperrzone hineinzufahren?«

»Ich bezweifele es«, wandte Nicole ein. »Möglicherweise wirst du auf dem Fahrersitz zerdrückt.«

Zamorra nickte. Plötzlich grinste er. »Ich glaube, ich hab’s. Ich weiß jetzt, wie ich diese Barriere austricksen kann!«

»Und wie?«

»Vorhin, als ich das Amulett warf, war es noch aktiviert. Ich schalte es ab und schleudere es erneut hinein.«

»Aber dann nützt es uns doch nichts. Wir können es dann von hier aus doch nicht aktivieren!«

Zamorra lächelte. »Von hier aus - sicher nicht. Es sei denn, mit einer Art Zeitschaltung… ich werde es so justieren, daß es sich nach einer gewissen Zeitspanne von selbst einschaltet. Und dann werden wir weiter sehen.«

Er konzentrierte sich auf die silberne Scheibe und sandte seine Gedankenbefehle hinein. Zusätzlich manipulierte er an den verschiebbaren Hieroglyphen und festigte die Befehlskette damit noch weiter. Dann legte er Merlins Stern mit einem weiteren schnellen Befehl still.

Er schleuderte das Amulett, das, wenn seine Vermutung stimmte, jetzt die Barriere durchbrechen konnte, um sich dann nach etwa einer Minute von selbst zu aktivieren.

Und dann atmete er tief durch.

An derselben Stelle wie vorhin sank Merlins Stern in den Sand. Der Versuch war negativ verlaufen. Die Barriere ließ sich so nicht austricksen.

»Und was nun?«

»Jetzt wird nachgedacht«, sagte Zamorra. »Die Sache fängt an, mich zu reizen. Ich schätze, mein ganz persönlicher Ehrgeiz erwacht soeben. Ab sofort ist es nicht mehr ein Auftrag der Universität Rabat, sondern mein eigenes Problem. Wäre doch gelacht, wenn so ein Kraftfeld sich nicht überwinden ließe…«

Nicole seufzte.

»Dann wollen wir mal hoffen, daß uns der richtige Gedanke kommt…«

***

Am Nachmittag fanden sich Sparks und Othmarsen wieder in ihrem Hotel ein. Da der Veranstalter des Preisausschreibens bemüht gewesen war, die Unkosten so gering wie möglich zu halten, handelte es sich um ein Haus der unteren Kategorie, in dem die Zimmer wenig kosteten, das Frühstück extra bezahlt werden mußte und Service und Ausstattung nicht sonderlich überragend waren. Das Haus stand in der Nähe des Platzes Djemaa el Fna, wo sich die Billig-Absteigen häuften.

Immerhin besaß dieses Hotel ein Etagenbad, das Sparks sofort in Beschlag nahm. Immerhin spürte er seit dem Verkaufsgespräch mit jenem Flaschenverkäufer einen ständig wiederkehrenden Juckreiz. Es mochte eine nervliche Überreizung sein, aber auch allerlei Kleingetier, das ebenso wie die Flasche den Besitzer gewechselte hatte - als kostenlose Dreingabe.

Nach einer guten halben Stunde kehrte Sparks unternehmungslustig ins Zimmer zurück. Auf dem Tisch dampfte eine Tasse Kaffee für ihn, daneben ein Glas Rotwein für Othmarsen. Sparks seufzte. »Cognac war wieder nicht zu bekommen, Lyle?«

»Diesmal hat der Bursche unten immerhin schon im Wörterbuch nachgeschlagen, um festzustellen, worum es sich dabei handelt.«

»Na, schon ein Fortschritt«, brummte Sparks und nippte am Kaffee. Er betrachtete die Flasche, die auf dem Tisch stand. »Der Händler meinte, es könnte sogar ein Flaschengeist darin stecken.«

»Nonsens«, brummte Othmarsen. »Hast du ihm deswegen ganze fünfzig Dirham bezahlt? Für diese stolze Summe könnten wir einen halben Tag lang in einem wundervoll klapprigen, alten und halb verrosteten Taxi Stadtrundfahrten machen…«

»Unsinn«, wehrte Sparks ab. »Wenn da ein Flaschengeist drin wäre, würde ich ihn spüren. Du weißt doch, Geister rieche ich auf sieben Meilen Entfernung.« Er griff nach der Flasche und öffnete sie.

Heraus quoll der Geist.

Othmarsen lachte brüllend los und kippte mit seinem Stuhl nach hinten weg. Zu seinem Glück stand dahinter der Schrank, so daß ihm ein Sturz erspart blieb. Sparks betrachtete den Geist und schüttelte den Kopf.

»Husch, zurück in die Flasche«, befahl er streng. »Störe mich nicht, bevor ich mit dem Kaffee fertig bin.«

Der Geist, eine riesige, muskulöse Gestalt in Pluderhose und Schnabelschuhen, hakennasig, adleräugig und schwarzbärtig, wurde wieder zu einem Nebelschweif und glitt in den Flaschenhals zurück. Drinnen rumorte er für eine Weile herum, dann wurde es ruhig.

Othmarsen stellte seinen Stuhl wieder richtig hin und sezte sich daran. »Ha«, sagte er. »Wenn da ein Flaschengeist drin wäre, würdest du ihn spüren. Du riechst Geister auf sieben Meilen Entfernung. Was war das denn dann, Colonel? Eine Massenhalluzination oder eine optische Täuschung?«

Sparks nippte am Kaffee. »Laß mich nachdenken«, forderte er.

Vorsichtshalber drückte Othmarsen den Korken wieder in den Flaschenhals. Von drinnen kam ein klagender Laut, wie ein Windhauch, der durch Ruinenfenster streicht.

»Es ist nicht zu fassen«, brummte Othmarsen. »Da jagt man monatelang, jahrelang hinter Gespenstern her, versucht sie in alten Burgen und Schlössern, in Friedhofskapellen und Computerzentren zu fangen, und hier wird einem so ein Bursche frei Haus geliefert. Gleich mit der Flasche dazu. Unglaublich.«

»Es ist in der Tat faszinierend.« Sparks hob die rechte Augenbraue. »Ich denke, wir werden den Kaufpreis dieses Gespenstes daheim tunlichst verschweigen. Es könnte einen Preisrutsch verursachen, der uns ruiniert.«

Er setzte die geleerte Tasse ab und öffnete die Flasche wieder. »Kannst jetzt herauskommen, du seltsames Gespenst. Du bist umzingelt…«

Der Geist wirbelte heraus und nahm mitten im Zimmer Gestalt an. »Ich bin kein seltsames Gepenst, sondern ein leibhaftiger, ausgewachsener und ehrwürdiger Dschinn«, fauchte er erzürnt. »Wer wagt es, mich mit einem lausigen Gespenst zu vergleichen? Möge seine Zunge ausdörren und dabei zur Länge eines Rattenschwanzes anwachsen, daß die immer beim Kauen stören möge…«

»Mal langsam mit deinen Verwünschungen«, blaffte Sparks ihn an. »Du hast es mit den beiden berühmtesten Außerordentlichen Geisterjägern Ihrer Königlichen Hoheit, der Queen von England, zu tun, mein Lieber. Also mäßige dich.«

»Grr«, machte der Dschinn.

»Beruhige dich, ehrwürdiger Dschinn. Er meint es nicht so«, beschwichtigte Othmarsen.

»Und ob ich es so meine«, knurrte Sparks. Er streckte die Hand aus und deutete mit dem Zeigefinger auf den Flaschengeist. »Ich habe dich gekauft.«

»Für wieviel, Herr?« wollte der Geist, sofort höflich werdend, wissen.

»Fünfzig Dirham.«

»Oh, dieser räudige Straßenköter von einem Händler, mich so billig abzugeben! Ich bin das Hundertfache, das Tausendfache und noch viel mehr wert«, heulte der Dschinn. »Ja, ich bin sogar unbezahlbar…«

Othmarsen rieb sich die Hände. »Um so besser. Wir werden hingehen und die fünfzig Dirham zurückfordern. Wenn du unbezahlbar bist, brauchte Colonel Sparks ja auch nichts für dich zu bezahlen.«

Der Dschinn fauchte ihn böse an.

»Sag mal, hast du auch einen Namen, mit dem man dich ansprechen kann?« fragte Sparks freundlich und nicht ganz ohne Hintergedanken. Wer den Namen eines Geistes kennt, beherrscht ihn. Aber der Dschinn schien dies wohl zu wissen.

»Herr, ich habe wohl einen Namen, doch ein böser Fluch hindert mich daran, ihn zu nennen. Ich vermag ihn nicht einmal zu denken. Derselbe Fluch bannt mich in diese Flasche und zwingt mich, jedem Herrn, den ich habe, insgesamt sieben Mal zu Diensten zu sein.«

»Interessant«, sagte Sparks. »Und ein bißchen wenig. Diese Dienste verbrauchen sich recht schnell, könnte ich mir vorstellen, wenn du nutzlos geworden bist? Wirft man dich weg, verkauft man dich weiter, oder was?«

»Nach dem siebten erwiesenen Dienst sende ich die Seele meines Dienstherrn in die Tiefen der Dschehenna, wo Heulen und Zähneknirschen herrscht.«

»Faszinierend«, sagte Sparks. »Und das klappt immer?«

»Selbstverständlich«, versicherte der Dschinn. »Und ich brauche nur noch eine Seele, dann bin ich frei von meinem Fluch.«

»Bisher hast du mir noch keinen Dienst erwiesen, nicht wahr?« murmelte Sparks mißtrauisch. Er entsann sich, dem Geist vorhin befohlen zu haben, in die Flasche zurückzukehren, und dann wieder, herauszukommen. Wenn dieser Schwarzbart mit der Hakennase ein verkappter Advokat war, würde er schon daraus einen Vertrag machen… und dann waren bereits zwei Dienste dahin…

»Äh… schön wäre es natürlich und einfach gewesen, o Herr«, sagte der Dschinn. »Doch ich fürchte, es war noch nicht der Fall. Denn zuerst muß ich dich über die Folgen meiner Dienste aufklären, so verlangt es der Fluch, und dann müssen wir einen förmlichen Pakt abschließen.«

»Was du tunlichst vermeiden wirst, Colonel«, sagte Othmarsen warnend.

»Oh, warum?« fragte Sparks. »Es könnte ja sein, daß wir ihn doch eines Tages einmal brauchen. Was alles kannst du, Dschinn?«

»Ich kann alles«, sagte der Flaschengeist. »Unmögliches mache ich möglich. Befiehl mir, was immer du willst, und ich gehorche zu deiner vollsten Zufriedenheit.«

»Dann schaff mir Cognac her«, sagte Sparks.

Der Geist rang die Hände und verneigte sich. »Herr, erst müssen wir den Pakt abschließen. Vorher kann ich dir nicht dienen. So leid es mir tut…«

»Laß die Finger von Verträgen mit der Hölle«, warnte Othmarsen. »Denk an dein Seelenheil.«

»Tue ich die ganze Zeit«, sagte Sparks. »Ich weiß sehr wohl, was ich tue. Paß auf, mein lieber Dschinn. Ich bin bereit, diesen Pakt abzuschließen. Was muß ich dafür tun? Wie lautet die Formel?«

»Sprich sie mir nach. Möglichst fehlerfrei und ohne zu stottern, Herr«, forderte der Dschinn und begann eine zungenbrecherische Lautfolge vorzusprechen. Sparks hörte sie sich an und wiederholte sie aus dem Gedächtnis.

»Mister Colonel Christopher Sparks, Sir«, brüllte Othmarsen dazwischen. »Halte den Mund! Du bist verrückt! Du verspielst deine Seele an diesen komischen Vogel! Laß es!« Er versuchte Sparks aus dem Konzept zu bringen, versuchte ihm den Mund zuzuhalten, aber Sparks ließ sich nicht beirren. Er biß beiläufig in Othmarsens Hand, der seinen Mund mit einem wilden Schrei wieder freigab, und vollendete die Formel.

»Nun stehe ich dir jederzeit zu Diensten, Herr«, versicherte der Dschinn. »Doch bedenke - nach meinem siebten Dienst fährt deine Seele in die Dschehenna, und ich bin endlich wieder frei.«

»Du hast den Verstand verloren, Colonel«, ächzte Othmarsen. »Ich wußte doch schon immer, daß du verrückt bist. Aber, verdammt, halte mich aus dieser vertrackten Sache raus, wenn du schon unbedingt selbst in die Hölle willst.«

Sparks grinste.

»Ist dir klar, daß ich diesen Flaschengeist hereingelegt habe?« sagte er. »Dschinn, du darfst mir jetzt eine ganze Flasche voll Cognac und drei Gläser besorgen.«

»Sofort, Herr«, jubelte der Dschinn, verschwand und kehrte im nächsten Augenblick mit dem Gewünschten wieder zurück. »Dies war der erste Dienst, Herr«, verkündete er triumphierend.

Sparks grinste. »Mag sein, Dschinn. Nun - hier stehen drei Gläser. Ich lade euch beide ein. Feiern wir diesen Pakt.«

»Bedauere, Herr - aber ich bin ein streng gläubiger Dschinn, und der Prophet verbietet den Alkohol«, versicherte der Dschinn ernsthaft.

»Ach was«, sagte Sparks wegwerfend. »Mohammed hat zu seiner Zeit überhaupt keinen Cognac gekannt, also konnte er ihn nicht verbieten. Komm, Dschinn, setz dich her und trink mit. Außerdem ist Cognac kein Alkohol, sondern ein Genußmittel.«

»Aha«, machte der Dschinn. »Dann bin ich einverstanden.«

Sparks schenkte ein. Er sah schmunzelnd zu, wie der Dschinn an der goldgelben Flüssigkeit schnupperte, dann vorsichtig daran nippte. »Bei Allah«, stöhnte er verzückt auf. »Köstlich.« Er leerte den Rest des Glases in einem Zug.

Othmarsen beugte sich vor. »Wie macht er das?« staunte er. »Ich meine, er ist doch ein Geist, substanzlos. Wie kann er da Flüssigkeiten in sich aufnehmen?«

»Ich bin ein Dschinn«, sagte der Dschinn würdevoll. »Mehr davon.« Er griff zu und schnappte Sparks’ Glas, um es hastig zu leeren. Othmarsen brachte sein Glas und sich selbst vor dem Zugriff des Flaschengeistes vorerst in Sicherheit. »Prost«, sagte er und trank.

Verblüfft sah Sparks sein leeres Glas an. »Was soll denn das?«

»Verzeih, Herr. Aber dieses köstliche Genußmittel schmeckt wahrhaft überzeugend«, versicherte der Geist. Er füllte bereits wieder nach und stürzte das Getränk erneut herunter.

Sparks sah den Inhalt der Flasche geringer werden. »Vielleicht ist doch ein wenig Alkohol in diesem Genußmittel«, gab er zu bedenken.

»Dasch ischetscht auch egal«, nuschelte der Dschinn, der hochprozentige Getränke nicht gewohnt war. »Wenn ich geschündischt habe, macht esch nischt mehr ausch, wenn isch noch mehr schündige - hicks.« Ehe Sparks es verhindern konnte, setzte der Dschinn die Flasche direkt an die Lippen und ließ sie leerlaufen. Dann drehte er einige Pirouetten, schwankend wie ein Brummkreisel kurz vor dem Auslaufen, und verschwand mit einem Hechtsprung kopfüber in seiner eigenen Flasche. Wieder rumpelte es drinnen bedrohlich.

»Ich fasse es nicht«, sagte Sparks kopfschüttelnd. »Lyle, sag mal - kann das sein, daß ich nicht einen einzigen Schluck dieses Cognacs abbekommen habe? Kann das wirklich sein?«

»Mich dünkt so«, sagte Othmarsen trocken. »Ich habe noch einen winzigen Tropfen übrig. Magst du ihn haben?«

Sparks schüttelte stöhnend den Kopf. »Womit habe ich das verdient?« murmelte er. »Es kann doch einfach nicht möglich sein, daß es im Land der Muselmanen nicht ein einziges Glas Cognac für mich gibt… ich bringe ihn um. Ich bringe diesen Flaschengeist um!«

Othmarsen verkorkte die Flasche des Dschinns. »Wird schwer werden«, sagte er. »Ich habe noch nie davon gehört, daß jemand einen Flaschengeist umgebracht hat.«

»Trotzdem - ich bringe ihn um. So eine Gemeinheit…«

»Eher wird er dich umbringen«, sagte Othmarsen. »Was meintest du vorhin damit, daß du ihn hereingelegt hättest? Mir kommt es eher vor, als habe er dich hereingelegt. Immerhin hast du einen von sieben Diensten bereits leichtfertig vergeudet. Es hätte nur gefehlt, daß du den Dschinn ein zweites Mal ausgesandt hättest, Cognac zu beschaffen.«

Sparks sah auf. »Ist dir aufgefallen, was für ein perfektes Englisch er spricht? Gerade so, als habe er es in Oxford gelernt und sich anschließend Liverpooler Dialekt angeeignet.«

»Schön«, sagte Othmarsen. »Er spricht perfekt englisch. Und?«

»Wenn es um die Hölle geht, verwendet er die arabische Sprache«, sagte Sparks. »Er spricht den Begriff nicht mit dem englischen Wort aus, sondern sagt ›Dschehenna‹, obgleich er mit Sicherheit das Wort ›Hölle‹ kennt. Denn er kennt ja sonst jedes Wort unserer Sprache.«

»Und, weiter?«

»Offenbar wird zwischen der christlichen Hölle und der moslemischen Dschehenna ein Unterschied gemacht«, sagte Sparks. »Beim Paradies ist es ja ähnlich. Das orientalische Paradies ist wesentlich sinnesfreudiger und erotischer, als es unsere Religion uns schildert - wenngleich ich die strengen moslemischen Riten dafür niemals auf mich nehmen möchte… mir ist unsere Ausrichtung da doch wesentlich lieber. Aber, wie gesagt - er will meine Seele in die Dschehenna holen. Das wird ihm aber nicht gelingen, da ich kein Moslem bin. Kapierst du?«

»Ich zweifle stark daran, ob du das diesem Dschinn wirst klarmachen können«, sagte Othmarsen. »Eher wird er dich zum Islam bekehren, mein lieber Colonel. Wir sollten uns lieber überlegen, wie du aus dieser Falle wieder heil herauskommst, in die du dich da manövriert hast.«

Der Korken flog aus der Flasche, und der Geist erschien. Von Trunkenheit war nichts mehr zu spüren.

»Dein Assistent und Berater hat recht, Herr«, wandte er sich übergangslos an Sparks. »Es spielt keine Rolle, ob Dschehenna oder Hölle -deine Seele wird hinab in den Abgrund der Schwefelklüfte fahren, ins ewige Feuer der Verdammnis. Wie man sie nennt, ist dabei völlig unerheblich. Ich habe den Text, den du mir nachgesprochen hast, entsprechend formuliert, Herr.«

Sparks wurde blaß.

Der Dschinn verschwand wieder in der Flasche. Eine unsichtbare Hand zog den Korken in den Flaschenhals zurück.

Sparks pochte gegen das Glas. »Komm ’raus, ich habe dir etwas zu befehlen«, sagte er.

»Bist du wahnsinnig?« zischte Othmarsen. »Du hast doch nur noch sechs Wünsche!«

Der Dschinn erschien erneut.

»Du wirst mir die Möglichkeiten nennen, die es gibt, um mich der Erfüllung meiner aus diesem zwischen uns abgeschlossenen Pakt zu entziehen«, sagte Sparks. »Denn ich bin sicher, daß es diese Möglichkeiten gibt - und daß du sie kennst, Dschinn. Also nenne sie mir.«

»Herr, es gibt nur eine einzige Möglichkeit«, kicherte der Dschinn. »Nämlich, zu sterben, ehe du mir den siebten Auftrag erteilen kannst. Dann gehe ich leer aus. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Nun, Herr, habe ich dir zum zweiten Mal gedient.«

Sparks konnte gerade noch ein wütendes »Fahr zur Hölle« unterdrücken - es wäre der dritte Befehl gewesen.

Der Dschinn zog sich in die Flasche zurück. Sparks lehnte sich weit zurück und betrachtete das Objekt. Allmählich wurde es ihm doch ein wenig mulmig. Noch fünf Dienste… und wie schnell waren sie vertan…

Er straffte sich.

»Es wäre das erste Mal, daß ein Außerordentlicher Geisterjäger Ihrer Königlichen Hoheit keinen Ausweg findet«, sagte er. »Ich werde ihn schon austricksen, diesen cognacsüchtigen Flaschengeist. Der wird sich noch wundern - meine Seele kriegt er jedenfalls nicht.«

Othmarsen hob die Brauen. »Vermutlich«, überlegte er, »haben deine Vorgänger das auch gesagt.«

***

Zamorra erhob sich. »Wir brauchen den Dhyarra-Kristall«, sagte er.

Nicole sah ihn fragend an. »Willst du einen fliegenden Teppich benutzen?« fragte sie erstaunt.

»Wie kommst du darauf?«

»Nun, wenn ich mich recht entsinne, hat man uns seinerzeit in der Straße der Götter vorgeführt, wie einfach man mit der Magie eines Dhyarra-Kristalls einen Teppich zum Fliegen bringen kann«, sagte Nicole. [1]

»Und du meinst, da wir uns in einem orientalischen Land befinden…?« Zamorra schürzte die Lippen. »Die Idee an sich wäre schon originell. Nur fürchte ich, daß man von oben her auch nicht besser in diese abgesicherte Zone kommt. Nein, ich habe etwas anderes vor. Ich werde mich tot stellen.«

»Wie das?«

»Du wirst mich mit der Dhyarra-Magie abschirmen«, sagte Zamorra. »Wenn diese Kraftquelle auf die Annäherung der Aura eines lebenden, denkenden Wesens anspricht, wird es auf etwas Totes nicht reagieren.«

»Das Amulett…«

»Oft genug kam es mir in letzter Zeit schon vor, als wäre es so etwas wie ein denkendes Wesen«, sagte Zamorra. »Es muß irgendwo in einer Zwischensphäre einzuordnen sein. Aber das spielt hierbei keine Rolle. Wichtig ist nur, daß alles abgeschirmt werden muß, was mich als lebendes, denkendes Wesen verraten könnte.«

Nicole nickte. »Gut. Es ist zumindest einen Versuch wert.«

Zamorra ging zum Wagen zurück. Er machte einen Bogen um das Zeltlager der Wissenschaftler, als er sah, daß sie ausnahmslos ihre Gebetsteppiche ausgerollt hatten und gen Mekka geneigt ihre Gebete verrichteten; er wollte ihre Andacht nicht stören. Er holte den Kristall aus dem flachen Koffer und kehrte zu Nicole zurück.

»Hier«, sagte er. »Versuche den Kristall so auszusteuern, daß er mich vollkommen in ein Schutzfeld einhüllt.«

Nicole nickte. Sie aktivierte den Kristall und konzentrierte sich auf die entsprechenden Anweisungen. Es war schwierig, eine abstrakte Vorstellung so weit in klare Bilder zu fassen, daß der Kristall sie zu verarbeiten vermochte. Zamorra wartete, bis Nicole ihm zunickte, dann setzte er sich in Bewegung. Zum dritten Mal versuchte er in die Tabuzone jenseits der unsichtbaren Sperre einzudringen.

Der Kristall in Nicoles Händen sandte blaue Lichtschauer aus.

Zamorra hatte das Amulett vorsichtshalber stillgelegt, damit es nicht auch abgeschirmt werden mußte - im aktiven Zustand hätte das wahrscheinlich weitere Energien gekostet.

Diesmal fiel Zamorra das Vordringen leichter. Er konnte sich völlig normal bewegen. Er rechnete zwar jeden Moment damit, daß die Sperre auf ihn reagierte und ihn aufhielt, aber nichts geschah. Schließlich war er fast im Mittelpunkt eines großen Innenhofes angelangt. Er blieb stehen und sah sich um. Konnte dies das Zentrum der magischen Kraftquelle sein?

Er aktivierte vorsichtig das Amulett.

Merlins Stern erwärmte sich sofort, und Zamorra spürte, wie die Übelkeit in ihm hochschoß. Die Aktivierung des Amuletts hatte die Abschirmung von innen her durchbrochen. Sofort legte er es wieder still.

Er sah sich um, versuchte Auffälligkeiten zu entdecken. Und dann erkannte er sie tatsächlich. Überall an den Wänden waren magische Zeichen angebracht. Die Abwehrmagie wirkte also nicht aus sich heraus, auch nicht von einem einzigen Punkt aus, sondern sie war eine Art Schutzfeld. Er nickte anerkennend. Genauso hatte er damals die dämonenschreckende Abschirmung um Château Montagne errichtet, mit einer Reihe von Bannzeichen, die keine Dämonen oder sonstigen Schwarzblütler eindringen ließen, weil sie eine rundum undurchdringliche Barriere errichteten.

Hier war es genauso - nur wirkte die Abwehr nicht gegen Dämonen, sondern gegen Menschen.

Aber nun, da er sich im Innern befand, war es ihm ein leichtes, die Abschirmung zu zerstören. Er verwischte einige der Zeichen an verschiedenen, gegenüberliegenden Stellen. Die Bindung zwischen den Zeichen verschwand, die Barriere erlosch. Von einem Moment zum anderen war das Geländestück frei zugänglich.

Zamorra atmete auf. Er gab Nicole das Zeichen, daß er ihre Unterstützung nicht länger benötigte. Erleichtert desaktivierte sie den Dhyarra-Kristall. Auf ihrer Stirn stand der Schweiß. »Es war ganz schön schwierig, die Konzentration die ganze Zeit über aufrecht zu halten«, sagte sie.

Zamorra tupfte ihr die Schweißperlen mit einem Taschentuch ab und küßte sie. »Um so mehr danke ich dir«, sagte er. »Du hast es immerhin geschafft. Ich denke, jetzt werden die Herren Archäologen diesen Platz eingehend untersuchen können.«

»Rufen wir also Doktor Suleiman und seine Leute hierher«, sagte Nicole.

Die Moslems hatten indessen ihr Gebet beendet und waren wieder arbeitsbereit. Suleiman, Chasre und einige andere Archäologen näherten sich.

»Wie haben Sie das fertiggebracht?« fragte Chasre erstaunt.

Zamorra deutete auf einige der übriggebliebenen Zeichnungen an den Wänden des Innenhofes. »Sehen Sie diese Symbole? Sie besitzen okkulte Kräfte. Ich habe einige von ihnen zerstört. Es war so ähnlich, wie bei einem Torbogen. Wenn man den Abschlußstein herausnimmt, bricht der gesamte Bogen in sich zusammen, weil er nicht mehr unter Spannung steht.«

»Und wie sind Sie hier hereingekommen? Denn von außen konnten Sie doch nicht an diesen Bereich heran.«

»Es war ein Trick dabei. Aber den zu verraten, führt hier ein wenig zu weit. Es zählt doch das Resultat, nicht?«

»Nun gut, Sie wollen es uns nicht verraten«, sagte Suleiman. »Immerhin - wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet. Ohne Sie würden wir hier wohl nicht arbeiten können. Ich bin gespannt, was sich hier verbirgt. Was so geheimnisvoll ist, daß es mit einer solchen dämonischen Kraft geschützt werden mußte.«

Zamorra schürzte die Lippen.

Sein Amulett vibrierte leicht. Es begann sich zu erwärmen. Ganz schwach nur, aber immerhin. Er trat einen Schritt zur Seite, und der Effekt ließ nach.

Zamorra deutete auf die Stelle am Boden, wo er es am stärksten gespürt hatte.

»Hier ist etwas«, sagte er. »Vielleicht lohnt es sich, einmal nachzuschauen…«

***

Die Zeit verstrich allmählich und näherte sich dem Abend und damit dem Feierabend. Zamorra dachte hin und wfèder mit Grausen an die Rückfahrt. Sie würde sein müssen, denn sie waren nicht auf eine Übernachtung vor Ort eingerichtet. Aber erst wollte er noch sehen, was er da entdeckt hatte. Inzwischen war er wie ein Wünschelrutengänger die ganze Fläche des Innenhofes abgeschritten und hatte fünf weitere Stellen im Boden ausfindig gemacht und markiert, an denen er eine schwarzmagische Aura spürte. Waren diese sechs Stellen etwa das, was jemand zu verbergen und zu schützen versucht hatte?

Wenn Zamorra sich die Markierungen anschaute, so bildeten sie einen unvollständigen Kreis.

Ein siebter Punkt fehlte… dort, wo er eigentlich hätte sein müssen, war nichts. Der Kreis war nicht vollendet.

Noch nicht…

An drei dieser Stellen wurde jetzt gegraben. Völlig unwissenschaftlich. Es war ohnehin unwahrscheinlich, daß sich in den oberen Schichten der vierhundertjährigen Sandablagerungen sensationelle Funde entdecken ließen, aus denen man Rückschlüsse auf die einstigen Bewohner dieser Kasbah und ihr plötzliches restloses Verschwinden ziehen konnte. Zamorra und Nicole hatten sich im Schatten niedergelassen und sahen den Arbeiten zu. Zamorra hatte darauf bestanden, dabei zu sein, wenn hier gegraben wurde, um notfalls eingreifen zu können, falls es zu unliebsamen Erscheinungen kam. Er hoffte, daß alles ruhig verlaufen würde. An spektakulären Aktionen war ihm nicht gelegen.

Zwischendurch stieß Nicole ihn an. »Wir brauchen mehr als zwei Stunden, um nach Marrakesch zurückzukommen«, sagte sie. »Wir werden kein Abendessen mehr bekommen, und ich habe gewaltigen Hunger…«

»Wir kriegen das schon geregelt«, sagte Zamorra. »Notfalls lassen wir die Arbeiten für den Rest des Abends einstellen. Die Neugier kann ja warten…«

Da kam ein Ruf von der zuerst entdeckten Stelle. Man war dicht unter der Oberfläche fündig geworden.

Augenblicke später meldeten auch die anderen, daß ihre Schaufeln auf etwas gestoßen waren, das nicht hierher gehörte.

Zamorra kam heran. Er sah an seiner ersten »Fundstelle« etwas Graues, das faserig strukturiert war.

»Holt es heraus«, bat er.

Mit vereinten Kräften wurde jetzt gegraben. Es stellte sich heraus, daß es sich um eine Art Kokon handelte, etwa eiförmig und senkrecht in den Boden gebohrt. Es mochte eine Größe von rund zweieinhalb Metern haben.

»Dürfte einige Zeit dauern, das Ding herauszuholen«, behauptete Chasre. »Davon geht also das aus, was Sie gespürt haben, Professor?«

Zamorra nickte. Er berührte den Kokon, klopfte leicht dagegen. Nichts geschah. Das riesige Ei schien vollkommen harmlos zu sein.

Er überlegte. Wenn sie es ausgruben, wurde es zu spät. Aber er wollte in Erfahrung bringen, worum es sich handelte.

Er wollte versuchen, es aufzubrechen.

Das Material fühlte sich nachgiebig an. Zamorra bat um ein Messer und versuchte den Kokon aufzuschneiden. Es ging zwar nicht so gut, wie er es sich erhofft hatte, aber es gelang ihm, die Klinge eindringen zu lassen.

Das Amulett warnte nicht.

»Bitte zurücktreten«, sagte Zamorra. »So weit wie möglich. Ich weiß nicht, was passiert, wenn es mir gelingt, dieses Ei zu öffnen.«

Er stand breitbeinig und zum Zurückspringen bereit in der kleinen Grube, die rings um das Kokon-Ei ausgehoben worden war. Sie war jetzt gut einen Meter tief. Er konnte also das Ei nur im oberen Drittel öffnen.

Fester drückte er zu und spürte dann, wie die Klinge durch die Kokonfasern hindurch ins Leere stieß. Das Ei war also hohl.

Zamorra zog das Messer zurück. Es war sauber. Also schob er es wieder in das geschaffene Loch und begann zu schneiden. Einige Male hakte die Klinge, und er befürchtete schon, sie würde abbrechen. Aber dann schaffte er es, eine metergroße Öffnung zu schneiden.

Die losgeschnittene Platte fiel nach innen und blieb verkantet liegen. Vorsichtig griff Zamorra zu und zog sie nach draußen. Das faserige Material war leicht.

Jetzt fiel das Licht der Abendsonne direkt in die Öffnung.

Zamorra sah hinein.

Er fühlte, wie es ihm trotz der Hitze kalt über den Rücken lief.

Im Innern des grauen Eies befand sich die verdorrte Mumie eines Menschen.

***

Nicole tauchte hinter Zamorra auf. Sie stöhnte leise, als sie die Mumie sah. Da waren nur noch Haut und Knochen, mehr nicht. Die Kleidung, in welcher die Mumie steckte, verriet, daß es sich um einen Mann gehandelt hatte. Aber sie verriet auch, daß dieser Mann noch nicht lange in dem Kokon stecken konnte.

Zamorra überwand sich, griff hinein und zerrte den Leichnam nach draußen. Es gab keinen Verwesungsgeruch, keinen Zerfall. Nur diese totale Austrocknung.

Die Archäologen wichen unwillkürlich zurück.

Die magische Ausstrahlung, stellte Zamorra jetzt fest, ging nicht von der Mumie aus, sondern von dem Kokon. War er für die Austrocknung dieses Mannes verantwortlich? Und - welchem Zweck diente es?

Dr. Suleiman kam langsam näher. Sein Gesicht war grau.

»Ich würde es für einen absoluten Zufall halten«, sagte Zamorra, »aber: kennen Sie diesen Mann, Doktor?«

Suleiman schüttelte den Kopf.

»Selbst, wenn er meinem Bekanntenkreis angehörte, wäre er jetzt zu entstellt. Das kann nur ein Gerichtsmediziner feststellen. Aber seine Kleidung ist ziemlich neu und nicht gerade billig. Er kann nicht arm gewesen sein. Weshalb mag man ihn hier vergraben haben?«

»Ermordet und im Boden versenkt«, sagte Zamorra. »Lange ist’s nicht her, denn sonst wäre die Kleidung bereits in einem anderen Zustand. Welchen reichen Mann mag es in der letzten Zeit erwischt haben? Sagen wir, in den letzten drei bis vier Wochen?«

»Khoutab«, sagte Nicole spontan.

Zamorra sah sie verblüfft an. »Khoutab? Wer ist das? Woher kennst du den Namen?«

»Aus der Zeitung, mein Lieber«, sagte sie. »Du bist heute morgen selbst noch darüber gestolpert. Erinnerst du dich? Der superreiche Geschäftsmann Halef Khoutab, der nach dem Tod eines Einbrechers in seinem Palast selbst spurlos verschwand…«

Zamorra schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Richtig! Und du meinst, daß er es sein könnte?«

»Vielleicht…«

»Halef Khoutab«, sagte Suleiman. »Es ist unfaßbar. Der Mann war doch noch ziemlich jung. Und er soll das hier sein? Ich wußte nicht einmal, daß er tot ist.«

»Es stand heute in der Zeitung«, sagte Zamorra. »Von seinem Tod war wohl nicht die Rede, nur von seinem unerklärlichen Verschwinden aus einem verschlossenen Zimmer heraus -von innen verschlossen, wohlgemerkt. Nun, wenn er diese Mumie ist… dann ist das zumindest erstaunlich.«

»Wir werden die Polizei informieren müssen«, sagte Suleiman düster. »Sie werden hier alles auf den Kopf stellen, alles zertrampeln und zerstören… vielleicht hätten wir diesen Kokon doch nicht ausgraben sollen… vielleicht… sollten wir den Fund erst melden, wenn wir mit der Arbeit hier fertig sind?« Er schüttelte den Kopf. »Aber nein. Das wird nur Ärger bringen, viel Ärger. Allah, warum mußten wir nur diesen grausigen Fund machen?«

»Ich bin sicher, daß sich in den anderen fünf Eiern, von denen wir ja immerhin bei zweien die Schalenspitze berührt haben, weitere Mumien befinden«, sagte Zamorra.

»Das kann ja noch heiter werden…«, seufzte Suleiman.

Zamorra vergewisserte sich, daß von der magischen Reststrahlung des Kokons keine Gefahr ausging. Aber er wollte kein Risiko eingehen.

»Doktor, was ich Ihnen jetzt sage, bitte ich unbedingt zu befolgen. Ich werde zwar einen… Bannkreis um diesen Leichnam ziehen. Aber ich empfehle Ihnen, das Camp zu räumen. Verbringen Sie alle diese Nacht nicht hier. Möglicherweise haben wir etwas geweckt, das wir besser hätten ruhen lassen.«

»Sie meinen… dieser Tote da…«

»… oder etwas, das in ihm schlummert!« sagte Zamorra. »Es könnte sich erheben und morden oder schlimmere Dinge tun. Vielleicht ist es ein Zombie. Ich weiß es nicht, ich kann es auch nicht so einfach ergründen. Aber um der Sicherheit Ihrer Leute willen: Bleiben Sie in dieser Nacht nicht in der Nähe der Kasbah. Vielleicht ist es am besten, wenn Sie alle nach Marrakesch fahren und sich dort irgendwo einquartieren. Morgen, bei Tageslicht, sehen wir uns die Sache näher an. Dann wird auch die Polizei hier sein und sich für die Angelegenheit interessieren. Bitte, räumen Sie das Lager vorübergehend…«

Suleiman starrte ihn an. »Wissen Sie, was Sie da verlangen?«

»Ich weiß. Eine Fahrt mit der gesamten Mannschaft, dabei haben Sie nur zwei Wagen. Es wird verflixt eng werden. Lassen Sie alles zurück, was nicht unbedingt wichtig ist. Ich weiß nicht, ob mein Bannzauber wirkt. Mir fehlen hier die Erfahrungswerte. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Suleiman nickte.

»Gut, Professor«, sagte er. »Wir räumen. Sie werden schon wissen, was Sie sagen. Sollten wir die Mumie nicht wieder in den Kokon zurücklegen, wenigstens vorübergehend?«

»Damit bin ich einverstanden«, sagte Zamorra.

Sie taten ihr makabres Werk, dann zog Zamorra seinen Bannkreis um das Riesenei und versah es selbst und auch den Kreis mit einigen Dämonenbannern, von denen er annahm, daß sie die wenn auch schwache Magie, die dem Kokon anhaftete, im Zaum hielt. Währenddessen brachte Suleiman seinen Leuten bei, daß sie das Camp zu räumen hatten. Die jungen Männer, vorwiegend Studenten, waren nicht sonderlich begeistert davon, in die Dunkelheit hineinfahren zu müssen, in zwei Fahrzeugen eng zusammengepfercht und auf der holperigen Schlaglochstrecke. Aber Suleiman bestand darauf. Er glaubte und vertraute Zamorras Worten, daß hier eine Gefahr lauern mochte. Immerhin war auch ihm klar, daß die Nacht die Domäne des Bösen ist.

Es begann bereits zu dämmern, als sie endlich losfuhren.

Immer wieder sah Zamorra sich nach der in der Ferne kleiner werdenden Kasbah um. Obgleich er alles getan hatte, was nötig war, die Sicherheit des Archäologenteams zu gewährleisten, hatte er ein ungutes Gefühl. Irgend etwas hatte er übersehen. Irgend etwas war da in der Kasbah, von dem er nichts wußte.

Aber - was…?

***

Sie erreichten Marrakesch, als es bereits dunkel geworden war, und jeder war froh, daß die Holperfahrt mit überladenen, schlechten Fahrzeugen auf einer schlechten Straße endlich beendet war. Die Suche nach Unterkünften begann. Da die Universität ihrer archäologischen Fakultät herzlich wenig Geld bewilligte, kam nur ein Billighotel in Frage. Endlich wurden sie bei einem Haus in der Nähe des Platzes Djemaa el Ena fündig. Während die Archäologen ihre vorübergehenden Quartiere bezogen, blieben Zamorra und Nicole draußen.

»Ich glaube, bis zu unserem Hotel werden wir zu Fuß gehen«, überlegte Zamorra. »Vielleicht können wir auch noch mal ein wenig über den Basar schlendern, das bringt uns auf andere Gedanken.«

Nicole nickte.

»Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, daß wir diese mumifizierte Gestalt, daß wir die Kokons überhaupt unbewacht in der Kasbah zurückgelassen haben«, sagte Nicole. »Wer weiß, was sich dort jetzt abspielt, ohne daß wir es unter Kontrolle haben.«

»Im günstigsten Fall verschwinden die Kokons spurlos«, sagte Zamorra. »Mir ist selbst auch unwohl, und ich habe das dumpfe Gefühl, daß in dieser Nacht dort etwas passiert. Aber… wenn wir dort geblieben wären, wären wir an die Kasbah gefesselt gewesen. Wir sind nicht mobil genug. Morgen fahren wir mit einem eigenen Mietwagen hin. Dann sind wir unabhängiger.«

Nicole nickte. Sie hatten doch nicht anders handeln können. Entweder sie wären alle in der Kasbah geblieben, oder sie verließen sie alle. Es wäre auch zu riskant gewesen, zusammen mit den Wissenschaftlern vor Ort zu bleiben. Weder Zamorra noch Nicole wollten die Verantwortung dafür übernehmen, falls das Unheimliche, das sie zutage gefördert hatten, zu grausigem Leben erwachte und die Menschen angriff. Zamorra und Nicole wären durch die Anwesenheit der Wissenschaftler, für deren Sicherheit sie hätten sorgen müssen, gehandicapt gewesen. So war es schon besser, die Nacht hier in Marrakesch zu verbringen und sich gegebenenfalls morgen stark zu wundern.

»Wer benachrichtigt eigentlich die Polizei von diesem Leichenfund? Wenn es wirklich der verschwundene Khoutab sein sollte… dann gilt es vielleicht, ein Verbrechen aufzuklären.«

»Das laß mal nicht unsere Sorge sein«, wehrte Zamorra ab. »Warum sollen immer wir die Vorturner spielen? Wir sind hier nur zu Besuch. Federführend ist Doktor Suleiman. Es obliegt ihm als Leiter der Expedition, die Meldung zu machen. Weißt du was? Wir sehen zu, daß wir irgendwo etwas zu essen finden, trinken einen Schoppen Rotwein und legen uns in die Heia, damit wir morgen wieder fit sind. Man sagt, die Söhne Allahs seien durchwegs Frühaufsteher…«

Suleiman kam gerade wieder ins Freie. Er strahlte. »Wir sind alle untergekommen, und das zu einem recht günstigen Preis«, sagte er. »Haben Sie noch etwas Bestimmtes vor, oder…«

Zamorra setzte ihn von ihrer Absicht in Kenntnis, sich zurückzuziehen. »Nicht daß wir etwas gegen Gesellschaft hätten, erst recht nicht gegen Ihre, Doktor«, sagte Zamorra. »Aber - die Fahrt war ein wenig anstrengend. Und ich fürchte, eine Unterhaltung würde nur in wilde Spekulationen ausufern. Wann fängt morgen unser aller Arbeitstag an?«

»Wir wollen um acht Uhr von hier abfahren. Wenn Sie sich uns anschließen möchten…«

Nicole lächelte. »Verbindlichsten Dank, Doktor. Aber wir werden mit einem Mietwagen folgen. Wann wollen Sie den Fund den Behörden melden?«

»Noch in dieser Stunde«, versicherte Suleiman. »Ich werde darauf drängen, daß man Sie nicht stört, falls die Polizei eine generelle Zeugenvernehmung anberaumt. Darf ich in einem solchen Fall die Behörde darauf hinweisen, daß Sie morgen tagsüber in der Kasbah erreichbar sind.«

»Ja«, sagte Nicole schnell, bevor Zamorra antworten konnte. »Wir sind müde und möchten uns nun zurückziehen.«

»Ruhen Sie wohl«, wünschte Suleiman.

Seine Stimme klang etwas enttäuscht. Er hatte wohl noch auf eingehende Gespräche gehofft. Aber zumindest Nicole war derzeit nicht daran interessiert. Sie hatte absolut nichts gegen Suleiman und seine Leute. Aber nachdem sie mehrere Stunden mit den Wissenschaftlern in einem holpernden engen Fahrzeug zusammengepfercht worden war, wollte sie jetzt allein sein - mit Zamorra. Sie brauchte die Ruhe. Ihr hallte noch das Stimmengewirr der Unterhaltung in den Ohren, die lautstark an ihr vorbeigegangen war, weil sie wie Zamorra des Arabischen nicht mächtig war.

Sie faßte Zamorras Hand und zog ihn förmlich mit sich, fort von dem kleinen Hotel und hinein in das abendliche Menschengewühl in den Straßen Marrakeschs. Irgendwo mußte es doch etwas zu essen geben, notfalls an den Ständen des Basars. Als sie sich umwandte, war Dr. Suleiman im Haus verschwunden.

»Hoffentlich ist er nicht beleidigt«, hoffte Zamorra.

»Er wird uns verstehen«, sagte Nicole.

Nach einer Weile blieb Zamorra stehen.

»Was ist?« fragte sie erstaunt, als sie seinen konzentrierten Gesichtsausdruck bemerkte.

»Jemand oder etwas verfolgt uns«, murmelte er.

***

Sparks zeigte seine Nervosität nicht. Er hatte seine Pfeife gestopft, rauchte und bot dabei ein Bild der Ruhe. Dabei überschlugen sich seine Gedanken. Er mußte eine Möglichkeit finden, den Flaschengeist auszutricksen.

Er gestand sich ein, mit dem Pakt etwas zu leichtfertig gewesen zu sein. Aber er hatte einfach fest mit dem Unterschied zwischen Hölle und Dschehenna gerechnet. Immerhin reagierten die Schattenwesen verschiedener Kulturkreise normalerweise auch verschieden. Ein islamischer oder buddhistischer Vampir ließ sich von einem Kreuz wenig beeindrucken, das einem Vampir des westlichen Kulturkreises allergrößtes, fast tödliches Unbehagen bereitete. Umgekehrt reagierte ein solcher Vampir nicht auf den Halbmond, den der islamische Blutsauger nicht zu ertragen vermochte…

Doch das war jetzt nebensächlich. Er hatte in seiner Leichtfertigkeit einen Fehler begangen, der ihn in äußerste Gefahr stürzte. Es mußte eine Chance geben, den Pakt zu annulieren. Aber wie?

Sechs Vorgänger hatten es nicht geschafft, und Sparks konnte sich nicht vorstellen, daß sie alle strohdumm gewesen waren.

Und er hatte nur noch fünf Dienstleistungen frei…

Natürlich konnte er sich vornehmen, fürderhin einfach auf die Dienste des Dschinns zu verzichten. Aber er traute dem Flaschengeist durchaus zu, daß dieser Situationen provozierte, in denen Sparks ihn einfach um seine Hilfe bitten mußte, ob er wollte oder nicht.

Er konnte die Flasche wegwerfen. Er konnte sie Weiterverkäufen - er konnte sie in Beton eingießen lassen oder in einem Tresor deponieren und die Schloßkombination vergessen. Aber es war anzunehmen, daß der Dschinn mit all diesen Möglichkeiten fertig wurde, zumal er unter Beweis gestellt hatte, daß er seine Flasche selbst von innen öffnen konnte.

Nein, einfach würde es nicht sein.

Die einzige Möglichkeit, die ihm blieb, war, dem Dschinn einen Auftrag zu erteilen, den er unmöglich ausführen konnte. Aber was war für einen Dschinn unmöglich? Sparks hatte keine Zeit, diverse Experimente durchzuführen, um den Dschinn zu testen. Zudem mochte es sein, daß dieser einen solchen Auftrag von vornherein durchschaute und ablehnte.

Nun, als Geisterjäger hatte er immerhin einige Tricks drauf. Er kannte Bannzeichen gegen Geister und Gespenster, die universell wirkten. Wenn er an magische Kreide herankam, konnte er die Flasche damit bemalen und mittels der Magie den Dschinn in ihr bannen. Aber diese Kreide besaß er nicht hier; sie befand sich daheim in England. Solange würde er mit seinem Experiment also warten müssen.

Er sehnte plötzlich das Ende seines Urlaubs herbei. Wenn er erst einmal wieder zu Hause war, fiel ihm in der vertrauten Umgebung garantiert etwas ein. Bis dahin mußte er sich eben hüten, sich mit dem Dschinn einzulassen. Und der würde Zwangslagen ja hoffentlich nicht, schon in den ersten Tagen provozieren. Er hatte womöglich tausend Jahre gewartet, da kam es ihm sicher auf ein paar weitere Jahre auch nicht mehr an.

»Das ist es«, murmelte Sparks. Er würde den Geist in seiner eigenen Flasche fesseln. Wenn er nicht mehr herauskonnte, konnte er auch keine Aufträge mehr erfüllen.

Im Hotel wurde es laut. Neue Gäste waren gekommen. Sparks erhob sich und trat ans Fenster. Unten standen im Licht der Hotellampen zwei recht betagte Geländewagen, aus denen die Gäste geströmt sein mußten. Und da waren noch zwei Personen, die draußen geblieben waren und neben den Wagen standen. Sparks hob die Brauen.

»Die kennen wir doch…?«

War das denn möglich? Einen solchen Zufall konnte es doch eigentlich gar nicht geben.

»Wen kennen wir?« meldete sich Othmarsen aus dem Hintergrund. Er hatte sich auf dem Bett ausgestreckt und grübelte ebenfalls vor sich hin, wie man das Flaschengeist-Dilemma lösen konnte.

»Wenn meine scharfen Adleraugen mich nicht täuschen, stehen dort unten vor unserem Hotel Professor Zamorra und seine Sekretärin.«

»Du halluzinierst«, meinte Othmarsen. »Wie sollen sie ausgerechnet hierher kommen?«

»Frage ich mich auch. Aber sie sind es, jede Wette! Ich geh’ mal nach unten, sie begrüßen.«

»Hoffentlich hast du keine Doppelgänger gesehen«, brummte Othmarsen. Er erhob sich und trat jetzt ebenfalls ans Fenster. »Sicher, eine gewisse Ähnlichkeit scheint vorhanden zu sein, aber denke dran, daß da unten erstens Kunstlicht brennt, zweitens wenig Kunstlicht brennt, und drittens die Perspektive eine Menge verändert. Wir sehen von hier oben auf sie hinab… ich kann mir nicht vorstellen, daß sie es wirklich sind.«

»Die Bewegungen stimmen, das Aussehen stimmt…« Sparks schlüpfte in die Schuhe, warf sich die leichte Jacke über und verließ, die Pfeife im Mundwinkel, das Zimmer. Seufzend beschloß Othmarsen, ihm zu folgen. Der Tag hatte gezeigt, daß man Christopher Sparks nicht aus den Augen lassen durfte. Womöglich ließ er sich noch einen zweiten Flaschengeist andrehen.

Als Othmarsen unten ankam, waren die beiden Personen, die Zamorra und Nicole glichen, fort. Sparks sah sich um. »Da hinten«, sagte er. »Da sind sie gerade verschwunden. Hinterher.«

»Du rennst einem Phantom nach«, warnte Othmarsen. »Ich halte es einfach für unmöglich, daß sie hier sind.«

»Sie sind Weltenbummler«, beharrte Sparks. »Die Wahrscheinlichkeit, daß sie in Marrakesch sind, ist ebenso hoch wie die, daß sie sich am Südpol befinden.« Er beeilte sich, den beiden zu folgen. Othmarsen setzte dem Geisterjäger nach. Nach einer Weile entdeckten sie die Verfolgten wieder. Sie liefen dem Basar zu. Langsam aber sicher holten Sparks und Othmarsen auf.

»In der Tat«, gab Othmarsen jetzt zu. »Sie scheinen es zu sein. Weißt du was, Colonel?«

»Ich weiß«, sagte Sparks. »Sie werden uns bei der Lösung des Problems behilflich sein können…«

***

Zamorra und Nicole waren nicht weniger überrascht als die beiden Geisterjäger kurz zuvor. »Sie waren es also, die uns verfolgt haben«, sagte Zamorra ein wenig erleichtert. »Aber vor Ihnen ist man wohl auch nirgends auf der Welt sicher, wie? Da fliegt man extra bis Marokko, und dann…«

»Anders herum paßt der Schuh ebensogut«, schmunzelte Sparks. »Aber wieso haben Sie die Verfolgung bemerkt? Ich war sicher, daß wir lautlos wie die Indianer waren…«

»Aber nicht unsichtbar wie die Indianer«, sagte Zamorra. »Vor allem -sollten Sie nicht so intensiv an den Verfolgten denken. Ihr telepathischer Lärm war deutlich festzustellen.«

Sparks schluckte. »Sie können Gedanken lesen? Das ist mir neu…«

»Manchmal kann ich es, und auch nicht im landläufigen Sinne. Aber es funktioniert nicht grundsätzlich immer. Was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?«

»In die Heia und ausschlafen«, schlug Nicole vor.

»Wie wäre es mit der Alternative, Wiedersehen zu feiern?« sagte Othmarsen. »Es muß ja kein Besäufnis werden. Außerdem hat der Colonel ein Problem, bei dem Sie ihm vielleicht helfen können.«

Zamorra hob etwas belustigt die Brauen. »Sind Sie wieder hinter einem Gespenst her?«

»Es ist eher umgekehrt«, sagte Sparks. »Wir möchten es wieder loswerden. Aber das ist wohl nicht ganz so einfach.«

Zamorra seufzte. »Und ich soll Ihnen diesen Geist vom Hals schaffen.« Er wechselte einen Blick mit Nicole, die resignierend zum Sternenhimmel emporsah. Wird wohl nichts mit einem gemütlichen Abend, schien sie sagen zu wollen.

»Nun, zumindest könnte wir uns darüber unterhalten«, hoffte Sparks. »Vielleicht kennen Sie da einen Trick…«

»Also gut. Wie wäre es, wenn wir uns in einem Restaurant darüber unterhalten? Hier im Stehen spricht es sich nicht so gut, und ins Hotel möchte ich auch noch nicht. Bleibt die Frage, wer wen einlädt.«

»Der Colonel lädt uns ein«, entschied Nicole. »Immerhin hat er ein Problem…«

Sparks schüttelte mißbilligend den Kopf. »Sie sind immer so furchtbar direkt, Mademoiselle.«

»Das ist die französische Lebensart«, sagte sie. »Kommen Sie. Ich weiß da ein hübsches, verschwiegenes Lokal…«

Wenig später saßen sie in einer gemütlichen Nische, warteten darauf, ihre Bestellungen aufgeben zu dürfen und nippten an Rotwein. Sparks hatte Cognac bestellt - bekam ihn aber auch hier nicht. »Es tut mir leid, mein Herr, doch wir haben derzeit einen Engpaß bei alkoholischen Getränken«, versicherte der Kellner. »Daher sieht sich unser Haus außerstande, Ihrer Bestellung entsprechen zu können, aber wenn Sie zur Entschädigung…«

Kopfschüttelnd gab Sparks sich mit der Entschädigung zufrieden. »Es ist zum Mäusemelken«, sagte er. »In ganz Marrakesch gibt’s nicht den winzigsten Tropfen Cognac, und wenn man endlich mal eine ganze Flasche vor sich sieht, trinkt einem so ein unverschämter Flaschengeist den Inhalt vor der Nase weg…«

Womit sie beim Thema waren. Sparks erzählte von seinem Abenteuer mit dem Dschinn und dem unseligen Pakt, auf den er sich in falschem Glauben eingelassen hatte.

Zamorra und Nicole hörten zu.

»Das ist in der Tat fatal«, sagte Zamorra. »Aber ich sehe keine Möglichkeit, diesen Pakt zu lösen. Er dürfte ordnungsgemäß zustandegekommen sein, der Dschinn hat Sie vorher über die Folgen informiert… auch die Magie hat ihre unumstößlichen Gesetze. Da kommen Sie nicht raus, Sparks.«

»Aber ich bin nicht daran interessiert, dieser Einladung in die Hölle zu folgen«, sagte Sparks verdrossen.

»Das hätten Sie sich vorher überlegen müssen«, warf Nicole ein. »Man schließt keinen Pakt mit dem Teufel oder seinen Dienern ab, ganz gleich unter welchen Umständen.«

»Mhm«, machte Sparks unbehaglich.

»Wir können uns diesen Flaschengeist ja einmal näher ansehen«? sagte Zamorra. »Vielleicht hat er eine Schwachstelle, an der wir einhaken können.«

»Und wann, bitte?« fragte Nicole. Unter dem Tisch berührte ihr Fuß Zamorras Bein. »Vergiß nicht, daß wir hier schon eine Menge zu tun haben. Wir sind hinter ein paar anderen Geistern her, die uns morgen voll beanspruchen werden…«

»Andere Geister?« fragte Othmarsen. »Wo? Und wie sind Sie…«

Sparks unterbrach ihn. »Heißt das, daß Sie nicht einmal Zeit haben, mir ein wenig zu helfen?« fragte er entgeistert. »Ich hatte gehofft…«

»Wir müssen morgen in aller Frühe los, neugierige Fragen von Polizisten beantworten und eine dämonische Macht bekämpfen, die Menschen zu verdorrten Mumien werden läßt. Da werden wir keine Zeit haben, uns um Ihren Flaschengeist zu kümmern. Im Gegenteil… vielleicht werden wir sogar Ihre Hilfe brauchen, Mister Sparks.«

Sparks schluckte.

»Aber in Ihrem Fall ist das ja auch nicht so dringend«, fuhr Nicole fort. »Immerhin haben Sie ja noch fünf Dienstleistungen des Dschinns frei, und wenn Sie sich einfach die Wünsche verkneifen, kann doch gar nichts passieren. Selbst wenn der Dschinn versucht, Sie auszutricksen - Sie haben doch Verstand genug, diese Tricks zu durchschauen…«

Sparks wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl.

»Sie möchte Sie auf den Arm nehmen, Sparks«, gab Zamorra Entwarnung. »Natürlich helfen wir Ihnen. Ich glaube, Nicole wollte Ihnen nur einen gewaltigen Schrecken einjagen. Was diese dämonische Macht, gegen die wir antreten werden, angeht, so hat sie natürlich recht. Dabei wissen wir noch nicht einmal, worum es sich bei dieser handelt. Aber ich denke, wir könnten tatsächlich Unterstützung gebrauchen.«

Damals in England hatten Sparks und Othmarsen zwar nicht die beste aller Figuren gemacht, aber sie wußten sich immerhin zu helfen. Und sie verfügten trotz all ihrer schrulligen Vorstellungen von der Geisterjagd immerhin mittlerweile auch über einiges an Erfahrung. Vielleicht konnte es hier von Nutzen sein.

»Haben Sie morgen schon etwas vor?« fragte Zamorra.

»Unser Preisausschreiben-Veranstalter hat eigentlich einen Tagesausflug nach Casablanca vorgeschlagen«, sagte Othmarsen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht läßt der Ausflug sich verschieben«, sagte er. »Und wenn nicht -touristisch bietet Casablanca nichts. Sie versäumen nicht viel, wenn Sie darauf verzichten. Wir dagegen zeigen Ihnen eine alte Kasbah, halb vom Wind verweht, und…« Er grinste.

Othmarsen stieß Sparks an. »Klingt recht reißerisch, nicht wahr? Wie im Werbeprogramm. Wie wäre es?«

»Gut«, sagte Sparks würdevoll. »Professor, wir stehen Ihnen morgen selbstverständlich gern mit Rat und Tat zur Verfügung. Was hingegen meinen Dschinn betrifft…«

»Um den kümmern wir uns, wenn wir satt sind«, sagte Zamorra. »Zwischenzeitlich können wir uns über angenehmere Dinge unterhalten. Zum Beispiel, was es in Marokko noch an sehenswerten Dingen gibt, die Sie vielleicht schon besichtigt haben und uns empfehlen können. Immerhin kennen wir nur einen Teil des Landes. Und vielleicht hängen wir noch ein paar Tage Urlaub dran, wenn wir mit der Kasbah und den Kokons fertig sind.«

Es war schon fast Mitternacht, als sie endlich das Hotel wieder erreichten, in dem Sparks und Othmarsen im Doppelzimmer einquartiert waren. Nicole hatte endlich zum Aufbruch geraten. Die Zeit, die ihnen blieb, sich auszuruhen, wurde immer knapper. Immerhin mußten sie auch noch zu ihrem eigenen Hotel zurück, und am anderen Morgen galt es, einen Mietwagen zu beschaffen, sich mit den Wissenschaftlern in Verbindung zu setzen und unter Umständen Polizeifragen zu beantworten, falls Dr. Suleiman und seine Leute nicht bereits erschöpfend Auskunft geben konnten. Man konnte nie wissen - vielleicht würde man alle Beeiligten befragen wollen. Sie betraten das Zimmer der beiden königlichen Geisterjäger.

»Da steht die Flasche«, sagte Sparks.

Zamorra trat an den Tisch. Er nahm die unterarmhohe Flasche in die Hand, wog sie leicht ab, drehte sie einige Male hin und her. Er konnte nicht viel Auffälliges entdecken, außer… »Da hat jemand dran herumgekratzt«, sagte er. »Ich bin sicher, daß die Flasche früher einmal reichhaltig verziert war. Die Verzierung ist entfernt worden. Die Spuren deuten einwandfrei darauf hin.«

»Spielt das eine Rolle?« wollte Sparks wissen.

»Höchstens beim Kaufpreis.« Zamorra berührte die Flasche mit seinem Amulett. Es reagierte nicht, als er den Korken herauszog. Da war - nichts.

»He, will der nicht herauskommen?« wunderte sich Othmarsen. »Vorhin war er doch sofort da.«

Zamorra versuchte die Präsenz des Dchinns mit seiner Bewußtseinskraft zu erfassen, aber da war nichts. Er aktivierte das Amulett und ließ es die Flasche eingehend sondieren.

Nichts…

Verwundert sah er Sparks an. »Mir scheint fast, Colonel, daß Ihr Problem sich von selbst erledigt hat«, stellte er fest. »Der Dschinn ist fort. Er hat Sie verlassen. Die Flasche ist leer…«

***

»Verstehst du das?« fragte Nicole später, als sie in ihrem eigenen Hotelzimmer waren. »Ich nicht! Was kann diesen Dschinn dazu bringen, sein Opfer aufzugeben und einfach auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden?«

»Ich bin nicht sicher, daß er auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist«, sagte Zamorra.

»Was dann?«

»Entweder hat er die Nähe des Amuletts gespürt und hat guten Grund, es zu fürchten — und ist deshalb rechtzeitig verschwunden, bevor wir ihn erreichen konnten. In diesem Fall ist er jetzt bereits wieder vor Ort. Das heißt aber auch, daß wir ihn nicht erwischen werden. Weil er sich jedesmal rechtzeitig aus dem Staub macht. Und dann hat Sparks tatsächlich verflixt schlechte Karten.«

»Wie konnte er nur so närrisch sein…«

Zamorra winkte ab. »Geschenkt. Vom Reden wird’s nicht anders. Eine andere Möglichkeit ist, daß der Geist sich gewissermaßen Urlaub genommen hat - daß er vorübergehend anderswo aktiv ist, weil er glaubt, gerade hier nicht benötigt zu werden.«

»Aber wo?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Es wäre allerdings auch recht ungewöhnlich. Denn das könnte bedeuten, daß der Dschinn zwei Herren zugleich dient oder zwei Interessenten zugleich vertritt. Das halte ich für unwahrscheinlich. Also wird eher Fall Nummer eins zutreffen.«

»Vielleicht könnte man die Flasche magisch verriegeln…«

»Wir werden das in diesem Fall nicht können«, sagte Zamorra. »Es nützt ja nichts, den Dschinn auszusperren. Er muß eingesperrt werden.«

»Und ihn da in diese Falle locken? Wäre eine Möglichkeit. Aber ich zweifele daran, daß der Dschinn das nicht durchschaut. Er wird Gegenmaßnahmen treffen. Immerhin hat er schon ein paar Opfer ausgetrickst«, sagte Zamorra. »Wir werden morgen feststellen, ob er in die Flasche zurückgekehrt ist. Schade, daß Sparks und Othmarsen kein Telefon im Zimmer haben. Wir könnten sonst sofort nachfragen. Wir werden uns dann überlegen, wie wir den Dschinn am besten hereinlegen. Wir müssen ihn irgendwie in der Flasche selbst blockieren.«

»Oder ihn vernichten«, sagte Nicole.

»Oder ihn vernichten«, echote Zamorra. »Da er Menschenseelen an die Hölle ausliefert, ist das gerechtfertigt. Nur - wir müssen ihn erst einmal haben. Ist er wirklich vor dem Amulett geflohen, weiß er, daß es ihm an den Kragen gehen soll. Er wird vorsichtig sein.«

Zamorra ließ sich auf das Bett sinken. »Ich habe allerdings keine Lust, das nun bis in die frühen Morgenstunden auszudiskutieren. Wir haben nachher noch genug zu tun. Ich empfehle den Versuch, ein paar Stunden zu schlafen.«

Nicole seufzte. »Darauf, mein Lieber, will ich schon den ganzen Abend hinaus…«

Aber Zamorra fand erst spät Schlaf. Er dachte immer wieder an die Kasbah und das, was sie dort entdeckt und unbewacht zurückgelassen hatte. Was mochte sich dort jetzt abspielen…?

Die seit vierhundert Jahren von keiner Menschenseele mehr bewohnte Kasbah lag im Sternenlicht. Die freigelegten Kokonspitzen nahmen das spärliche Licht auf und funkelten wie Phosphor in der Nacht, ein Effekt, der sich im Tageslicht nicht gezeigt hatte.

Es gab nirgendwo eine Uhr, die die Mitternachtsstunde anzeigte. Dennoch erwachte etwas genau zu dieser Zeit zu unheimlichem Leben.

Plötzlich waren sie da, krochen aus dem Sand hervor. Riesige Raupen. Kein einziges Sandkorn haftete an ihren massigen Körpern, an den aus den breiten Warzen hervorragenden Borsten, mit denen sie sich vorwärts bewegten. Punktförmige Augen glommen grünlich in der Dunkelheit.

Die Riesenraupen näherten, sich dem beschädigten und weitgehend freigelegten Kokon, in dessen Innerem sich der mumifizierte Leichnam Halef Khoutabs befand. Doch dann zuckten sie zurück. Da war eine Barriere, die sie nicht zu überschreiten vermochten.

Scharfe Zischlaute entstanden. Wieder versuchten die bizarren Kreaturen, sich dem Kokon zu nähern, und wieder wurden sie von einer feindlichen Magie abgewiesen.

Sie kamen nicht an den Kokon heran, um die Öffnung zu verschließen, den Schutz zu erneuern.

Drinnen rührte sich die Mumie.

Aus den vertrockneten Augenhöhlen heraus sah sie sich um, beugte sich vor. Knochige Finger, dürr wie Spinnenbeine, tasteten nach dem Rand des Kokons - und zuckten blitzschnell wieder zurück, als hätten sie sich verbrannt.

So, wie die Raupen das graue, faserige Ei nicht erreichen konnten, konnte die von eigentümlichen, unmenschlichen Kräften künstlich belebte Mumie es nicht verlassen!

Wieder und wieder versuchten sie es von beiden Seiten aber erfolglos. Sie konnten die von Zamorra angebrachten Bannzeichen nicht überwinden.

Plötzlich flirrte die Luft.

Jemand kam.

Seine Ausstrahlung war schon von weitem zu spüren. Die Mumie wich zurück, preßte sich eng an die Rückwand des Kokons, weg von der Öffnung. Obgleich die Seele längst in den Schwefelklüften litt, schien es eine Erinnerung zu geben, die dem Zombie Furcht einflößte. Die Mumie hatte den Ankömmling erkannt…

Die Riesenraupen dagegen kannten keine Furcht. Sie schufen dem Ankömmling Raum, der jetzt in den Innenhof hineinschritt.

Er zitterte leicht, spürte die Aura der magischen Banzeichen. Aber er widerstand ihnen.

Als er sich bewegte, sanken seine Füße nicht in den Sand ein. Er war kein Mensch.

Der Dschinn näherte sich dem beschädigten Kokon. In einer menschlich wirkenden Geste schüttelte er den Kopf. Dann streckte er die Hände aus. Sein nicht materieller Körper begann zu zittern, als er gegen die Kraft der Dämonenbanner ankämpfte, die Zeichen schließlich berührte und sie verwischte. Je mehr von ihnen schwanden, desto weniger Kraft stellte sich dem Dschinn entgegen.

Der Dschinn wich zurück, nachdem er seine Arbeit getan hatte. Er überließ das Feld den Riesenraupen, die damit begannen, Fäden zu produzieren und mit ihnen die Öffnung des beschädigten Kokons wieder zu verschließen.

Als sie damit fertig waren, schoben ihre mächtigen Körper Sand herbei, schütteten die freigelegte Grube zu und auch die Stellen, an denen die Spitzen der anderen Kokons freigegraben worden waren. Die Arbeit, die sich die Archäologen gemacht hatten, war vergebens.

Die Raupen verschwanden wieder im Sand, so wie sie gekommen waren. Schon nach wenigen Minuten deutete nichts mehr darauf hin, daß es sie überhaupt gegeben hatte. Selbst die Schleimspuren, die sie auf dem Sand hinterlassen hatten, waren verschwunden.

Der Dschinn aber begann, jene Zeichen zu erneuern, die Zamorra zerstört hatte. Schon bald spannte sich wieder das Kraftfeld über die Fläche, das Menschen am Näherkommen hinderte.

Als er damit fertig war, kehrte der Dschinn wieder zurück nach Marrakesch, wo sich in einem Hotelzimmer seine Flasche befand. Die Flasche, an die er auf Gedeih und Verderb gebunden war, bis er die siebte Seele an die Hölle auslieferte.

In der Kasbah aber war alles so, wie in den vielen Tagen und Jahrzehnten zuvor. Es war, als wäre die gesperrte Zone niemals von Menschen betreten worden. Alle Spuren des vergangenen Tages waren verwischt.

Im Hotelzimmer in Marrakesch vernahm Christopher Sparks ein leises Poltern und Rumoren, das aus der Flasche kam. Er erhob sich und öffnete die Flasche, und der Geist quoll heraus.

Sparks wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Ah, da bist du ja«, stieß er hervor. »Wo… sage erst, ob das Beantworten von Fragen auch einer der Dienste ist, die du zu leisten verpflichtet bist.«

»Es kommt darauf an, was für Fragen es sind, Herr«, erwiderte der Dschinn.

Othmarsen, der sich bereits auf seinem Bett ausgestreckt hatte, sah auf. »Warte, Colonel«, sagte er. »Es ist vielleicht besser, wenn ich den Flaschengeist interviewe. Wer weiß, zu welcher Kategorie diese Fragen gezählt werden…«

Sparks nickte. »Da kannst du recht haben, Commander…«

»Also, wo hast du gesteckt, Dschinn?« fragte Othmarsen.

»Ich war fort.«

»Das haben wir gemerkt«, knurrte der massige Geisterjäger. »Wir wollen wissen, wo du warst.«

»Das darf ich nicht sagen«, erwiderte der Dschinn. »Es sei denn, ich werde dazu gezwungen. Aber das - kann nur mein Herr und Meister…«

»Und das wäre dann wiederum einer der sieben Dienste, wie ich annehme«, warf Sparks ein.

»Richtig, o Herr und Gebieter«, erwiderte der Dschinn.

»Was passiert eigentlich«, fuhr Othmarsen fort, »wenn du von deinem Herrn den Befehl erhältst, keine weiteren Dienste mehr auszuführen, was auch immer geschieht? Mußt du dann nicht diesem Befehl gehorchen und…«

»Das ist unlogisch«, unterbrach ihn der Dschinn. Er kicherte leise. »Denn wie soll er jetzt wissen, ob er nicht eines Tages doch meiner Dienste bedarf? Daher kann ich diesen Befehl nicht befolgen, wenn ich nicht später zum Ungehorsam gezwungen sein müßte.«

So ging es also nicht… der Dschinn hatte seinen Vertrag sehr sorgfältig abgesichert.

Sparks fühlte wieder einmal, wie sich etwas in ihm zu verkrampfen begann. Hoffentlich schaffte es Zamorra irgendwie, ihm zu helfen und diesen Geist unschädlich zu machen.

»Gebieter, du hast Sorgen«, sagte der Dschinn. »Ich möchte dir helfen. Sage mir, wie ich dir helfen kann, und ich werde es tun.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, murmelte Sparks verdrossen. »Aber bei diesem Problem werde ich auf deine Hilfestellung dankend verzichten.«

»Dann eben nicht«, sagte der Dschinn und zog sich in die Flasche zurück. Sparks verkorkte sie und warf sich auf sein Bett.

»Was passiert eigentlich, wenn man die Flasche mitsamt dem Geist in einem Hochofen einschmilzt?« fragte er.

»Wahrscheinlich wird er sich rechtzeitig in Sicherheit zaubern«, sagte Othmarsen. »Versuche, zu schlafen. Morgen sieht die Sache dann etwas anders aus.«

»Morgen werde ich mir diesen Händler vornehmen, der mir die Flasche angedreht hat«, sagte Sparks in grimmiger Entschlossenheit. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß er sie zurücknimmt - nicht einmal geschenkt… aber ich möchte wissen, ob er mehr weiß, als er bisher zugegeben hat. Und…«

»Du möchtest ihm den Hals umdrehen«, erriet Othmarsen. »Vergiß es. Du könntest der Blutrache verfallen. Und dann hilft dir wahrhaftig nur noch der verdammte Dschinn.«

Sparks versank in dumpfes Brüten.

In dieser Nacht fand er kaum Schlaf.

Entsprechend war seine Laune am nächsten Morgen.

***

»Guten Morgen, liebe Sorgen«, brummte Zamorra, als der Wecker summte. Er warf einen Bick auf die Digitanlanzeige. Wahrscheinlich befanden sich die Archäologen derzeit im Aufbruch. Zamorra hatte den Wecker extra auf etwas später gestellt. Es reichte, wenn sie zur Kasbah kamen, wenn die anderen weitere Kokons so weit freigelegt hatten, daß man sich mit ihnen befassen konnte.

Nicole glitt aus dem Bett und besetzte das kleine Bad, während Zamorra per Zimmertelefon den Mann an der Rezeption bat, einen zuverlässigen, geländegängigen Wagen zu besorgen, und ihm ein gutes Trinkgeld dafür versprach.

»Wir könnten ja auch versuchen, auf Kamelen zur Kasbah zu reiten«, rief Nicole aus dem Bad. Zamorra seufzte. Er hatte schlecht geschlafen und schlecht geträumt und war nicht in der Stimmung für Scherze. Hinzu kam, daß er alles andere als ein Frühaufsteher war.

Aber hier mußte es wohl sein.

Als sie sich zum Frühstück niederließen, näherte sich ein Hotelboy und breitete die Papiere vor Zamorra aus, die zur Übernahme des Mietwagens nötig waren.

»Oh, das ging aber schnell«, wunderte sich Nicole. Zamorra unterschrieb, legte die Kreditkarte vor und bekam den Fahrzeugschlüssel ausgehändigt. »Ein Range Rover, Sir. Voll aufgetankt, schnell und zuverlässig. Es ist das rote Fahrzeug draußen vor dem Haus.«

»Danke.« Zamorra drückte dem Jungen einige Geldscheine in die Hand. »Das hier ist für dich, der Rest für den Mann, der uns den Wagen besorgt hat.«

»Danke, Sir.« Der Junge wieselte davon.

»Und jetzt?« fragte Nicole.

»Frühstücken wir, forschen nach, ob die Polizei etwas von uns will und sehen drüben nach, was Suleiman und seine Leute und unsere Freunde, die königlichen Geisterjäger, machen. Wahrscheinlich sind die Archäologen bereits unterwegs.«

Er behielt unrecht. Dr. Suleiman entsann sich der dringenden Warnung Zamorras am Vorabend und hatte mit dem Aufbruch gewartet. Er wollte nicht ohne den Experten zur Kasbah zurück fahren!

Zamorra lächelte. »Ein weiser Entschluß, Doktor«, sagte er. »Allerdings glaube ich nicht, daß am Tag Gefahr lauert. Was sich dort manifestiert, wirkt nur im Dunkel der Nacht.«

»Sie meinen, wir könnten jetzt gefahrlos…«

Zamorra nickte. Er erkundigte sich, ob die Polizei die Ermittlungen bereits aufgenommen habe.

»Ein Hubschrauber ist bereits zur Kasbah geflogen«, sagte Dr. Suleiman.

»Gut«, sagte Zamorra. »Wir haben hier noch etwas zu erledigen. Fahren Sie am besten schon los, ehe zuviel Zeit verloren geht. Falls wir es heute nicht schaffen, dieser Sache Herr zu werden…«

»Was wollen Sie mit den Andeutungen eigentlich sagen, Professor?« hakte Suleiman nach. »Sie sprechen von einer Bedrohung… aber worin diese Bedrohung besteht, können oder wollen Sie nicht sagen?«

Zamorra lächelte.

»Sehen Sie, Doktor, Sie haben mich hergebeten wegen der unsichtbaren Sperre. Es war doch bestimmt vorherzusehen, daß es nicht allein dabeibleiben würde. Denn irgend jemand muß diese Sperre doch errichtet haben, irgend jemand muß die Kokons im Sand der Kasbah versenkt haben. Und diesen Jemand müssen wir finden. Und ich werde ihn heute zu suchen versuchen - aber wie, kann ich Ihnen einfach nicht sagen. Es ist alles zu unbestimmt. Ich muß die Kokons erst einmal in Ruhe untersuchen.«

Suleiman zuckte mit den Schultern.

»Nun gut. Sie sind der Experte für Okkultes und Magie. Wir erwarten Sie dann. Wann ungefähr können wir mit Ihnen rechnen?«

»Ich denke, daß wir eine Stunde nach Ihnen eintreffen werden. Vielleicht kann es ein wenig länger dauern… ich weiß es nicht. Wir werden möglicherweise noch Verstärkung mitbringen.«

Suleimans Stirn zeigte steile Falten.

Zamorra lachte leise. »Keine Sorge, es kostet nicht das Geld Ihrer Universität. Sie brauchen um Ihren schmalen Etat nicht zu fürchten.«

Suleiman atmete sichtlich auf. Er winkte seinen Leuten, daß sie in die Fahrzeuge kletterten, und warf noch einen neidvollen BÏick auf den Range Rover, mit dem Zamorra und Nicole vorgefahren waren. Zamorra grinste. Ob der gute Suleiman befürchtete, daß immmerhin dieser Mietwagen auch auf die Rechnung der Universität Rabat ging?

»Dann wollen wir mal schauen, was unser Freund Sparks macht«, sagte er.

***

Sparks und Othmarsen glänzten durch Abwesenheit. Erst eine halbe Stunde später, als Zamorra und Nicole bereits verärgert losfahren wollten, trafen sie ein. Sparks hob nur einmal kurz die Hand zum Gruß, das war bereits alles, wozu er sich abrang. Seine Augen zeigten dunkle Ringe; er schien wenig oder sehr schlecht geschlafen zu haben.

Commander Othmarsen zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Er wollte den Händler in die Mangel nehmen, der ihm die Flasche angedreht hat«, sagte er.

»Und?«

»Fehlanzeige. Auf dem Basar ist er nicht zu finden, und die Händler, die ihre Zeltstände in seiner Nachbarschaft haben, sagten, er hätte gestern bereits kurz nach dem Verkauf der Flasche seinen Stand abgebaut und den Basar verlassen.«

Zamorra nickte. Der Basar war vom frühen Morgen bis in den späten Abend hinein »geöffnet«. Natürlich bot nicht jeder der Händler ununterbrochen seine Ware feil. Viele der Zelte waren zeitweise geschlossen. Auch daß einer seinen Stand ganz abbaute, war nichts ungewöhnliches. Zuweilen mußte man ja schließlich Warennachschub beschaffen, oder der Markt war gesättigt, und man zog in eine andere Stadt weiter. In diesem Fall war es aber recht verdächtig.

»Wahrscheinlich weiß auch niemand, wohin er sich begeben hat, wie?« vermutete Nicole.

»Richtig«, sagte Othmarsen.

Sparks war bereits im Frühstücksraum verschwunden und bestellte ein Kännchen Mokka. Er hoffte, daß das seine gereizte Stimmung wieder ein wenig besserte.

Zamorra erkundigte sich nach dem Flaschengeist. »Oh, der kam recht spät wieder«, sagte Othmarsen. »Muß schon weit nach Mitternacht gewesen sein.« Er erzählte von der nächtlichen Rückkehr des Dschinn.

Zamorra wiederum erläuterte seine Theorie.

»Oh, das werden wir bald haben«, sagte Othmarsen. »Während der Colonel seinen Mokka schlürft, sollten wir uns die Flasche einmal ansehen. Kommen Sie mit?«

Nicole leistete dem Mokkaschlürfer Gesellschaft, während Zamorra dem Commander nach oben folgte. Der Parapsychologe achtete auf sein Amulett. Aber erst, als sie das Zimmer betraten, spürte er eine leichte Erwärmung.

Der Flaschengeist war also anwesend…

Zamorra trat an die Flasche heran und berührte sie mit der linken Hand. Das Amulett wurde wärmer und zeigte damit die Nähe einer magischen Kraft an. Der Flaschengeist war anwesend.

Damit brach Zamorras Theorie, er würde vor dem Amulett fliehen, zusammen.

Aber war nicht die andere Möglichkeit, daß er zwei Herren oder Zielen zugleich diente, noch unwahrscheinlicher?

Othmarsen sah Zamorra fragend an.

»Er ist da«, sagte der Professor. »Kreide oder so etwas haben Sie nicht greifbar, nehme ich an?«

»Nein… alles in England geblieben. Schießlich konnte ja keiner ahnen, daß Sparks sich einen Flaschengeist aufhalsen lassen würde. Wenn wir unsere Geisterfalle dabei hätten, wäre das alles nur ein untergeordnetes Problem.«

»Nun, ich denke, wir werden auch so klarkommen«, sagte Zamorra. »Passen Sie auf, in unserem Wagen draußen liegt der kleine schwarze Aktenkoffer. Lassen Sie sich von Nicole den Wagenschlüssel geben und bringen Sie mir das Köfferchen herauf. Ich bleibe hier.«

Alles weitere ließ er unausgesprochen, weil er nicht sicher sein konnte, ob der Dschinnn nicht aus seiner Flasche heraus lauschte.

Othmarsen verließ das Zimmer.

Zamorra aktivierte eine Funktion des Amuletts und berührte die Flasche mit der silbrigen Scheibe. Die Flasche wurde durchsichtig. Verwaschen sah Zamorra eine dunkle Ballung hinter dem Glas, die nicht erkennen ließ, wie sie wirklich aussah. Das gestaltlose Etwas bewegte sich unruhig hin und her. Es spürte die Nähe des Amuletts.

»Wer bist du?« fragte Zamorra leise. »Warum gierst du nach Seelen, um sie dem Scheitan zu schenken?«

Der Dschinn antwortete nicht. Hatte er die Frage nicht gehört, oder wollte er sie nicht hören? Die Geschwindigkeit seiner nervösen Bewegungen blieb unverändert.

»Warum wirst du gezwungen, sieben Seelen zu beschaffen, um danach von deinem Flaschengeist-Dasein befreit zu werden?« wollte Zamorra wissen.

Abermals antwortete der Dsqhinn ihm nicht. Statt dessen wurde die Flasche allmählich wieder undurchsichtig.

Zamorra verzichtete darauf, mit erhöhter Kraft nachzusetzen. Vorerst genügte es ihm, daß der Geist sich verschlossen hielt. Zamorra wollte ohnehin nur Zeit gewinnen mit seinem beabsichtigten magischen Experiment.

Nach ein paar Minuten stürmte Othmarsen wieder ins Zimmer, das Köfferchen in der Hand. Zamorra öffnete es und nahm ein Fläschchen mit einer klebrigen Flüssigkeit heraus. Diese Flüssigkeit ließ er über die Flasche rinnen. Ein hauchdünner Film verteilte sich über das Material. Danach griff Zamorra zu dem magisch aufgeladenen Kreidestück und begann auf der Flasche und dem Verschluß Bannzeichen anzubringen. Er arbeitete schnell und zielstrebig. In der Flasche rumorte es wütend. Sie zitterte. Der Flaschengeist hatte offenbar erkannt, was da geschah. Aber er war nicht schnell genug gewesen, um noch entweichen zu können. Zamorra hatte die harmloseren Zeichen zuerst angebracht und so verteilt, daß er die Kreise innerhalb weniger Augenblicke schließen konnte.

Jetzt saß der Dschinn in seiner Flasche gefangen.

Zamorra verstaute Fläschchen und Kreide wieder im Aktenkoffer, in dem sich auch der Dhyarra-Kristall und verschiedene andere Dinge befanden, mit denen allerlei Magie zu betreiben war.

»In etwa zehn Minuten wird die Flüssigkeit trocken Stein«, sagte er.

»Und dann?«

»Kann man die Flasche anfassen und transportieren«, sagte Zamorra. »Die Flüssigkeit ist eine Art Kleber, damit die Kreide besser hält. Eine andere Funktion hat sie nicht. Aber es wird anschließend eine Weile schwer fallen, die Zeichen zu entfernen. Selbst, wenn der Dschinn von drinnen einen Gegenzauber durchführt, der den Kreidestaub unter anderen Umständen abstoßen würde, bleibt er so kleben.«

»Sie haben den Burschen jetzt in der Flasche gefangengesetzt?« vermutete Othmarsen.

Zamorra nickte.

»Nicht auf Dauer«, sagte er. »Über kurz oder lang läßt die Klebekraft nach, und der Dschinn bekommt eine Möglichkeit, die Zeichen zu entfernen. Aber ein paar Tage lang wird er in der Flasche gefangen sein. Wir gewinnen damit Zeit. Erstens kann Sparks so durchaus mal einen nicht ernstgemeinten Wunsch äußern, ohne daß der Dschinn sofort herbei eilt, um ihn seelengierig zu erfüllen, und zweitens können wir uns zunächst in Ruhe mit der Kasbah befassen, bevor wir uns dem Dschinn widmen müssen.«

Othmarsen nickte. »Gut«, sagte er. »Dann können wir ihn also ruhig unbeaufsichtigt hier lassen, wie?«

Zamorra bestätigte. »Er kann nicht heraus. Egal wie stark er ist, es wird ihm nicht gelingen, die Zeichen schnell genug abzulösen.«

»Und wenn er seinen Freund, den Teufel, zu Hilfe ruft, und der die Zeichen verwischt?«

»Er wird sie nicht berühren können«, grinste Zamorra. Er tippte mit dem Fingernagel neben eines der Zeichen. »Davor schreckt der Gehörnte zurück«, sagte er. »Ganz gleich, ob er Scheitan, Teufel oder sonstwie heißt.«

»Na gut«, murmelte Othmarsen.

Sie verließen das Zimmer. Inzwischen war Sparks mit seinem Mokka fertig. »Können wir losfahren?« fragte Zamorra.

Sparks nickte. »Bin gespannt, was es mit dieser Kasbah auf sich hat«, sagte er. »Haben Sie schon eine Ahnung, auf welche Weise wir Ihnen da helfen können?«

»Noch nicht. Dafür weiß ich ja selbst viel zu wenig. Aber ich denke, je mehr Leute wir sind, desto besser wird es sein - wie bei jeder Arbeit.«

»… bei der sich die Leute gegenseitig im Weg stehen«, murmelte Othmarsen im Hintergrund. Er grinste.

Wenig später waren sie mit dem Range Rover unterwegs in Richtung Süden.

***

Mit dem gut gefederten modernen Wagen konnten sie bedeutend schneller fahren als die Archäologen. So trafen sie gerade eine halbe Stunde nach Dr. Suleiman und seinen Leuten an der verlassenen Kasbah ein. Als der Range Rover in den Mauerschatten neben den beiden Land-Rover-Fahrzeugen der Archäologen stehenblieb, hob soeben ein Hubschrauber ab und entfernte sich in Richtung Norden.

»Oh«, sagte Zamorra trocken.

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Sparks. Othmarsen und Nicole grinsten.

»Er meint damit: oh«, versicherte Nicole.

»Das war doch ein Polizeihubschrauber«, sagte Othmarsen. »Ich möchte jdoch zu gern wissen, warum die Herrschaften gerade abfliegen. Gibt’s hier nichts mehr zu erkunden?«

»Wie Zamorra schon sagte: Oh«, knurrte Sparks und kletterte ins Freie.

Zamorra ging zu den Zelten hinüber. Der Hubschrauber verschwand als dunkler Punkt am Himmel. Dr. Suleiman erkannte Zamorra und stürmte auf ihn zu. »Es ist unfaßbar«, schrie er. »Unglaublich. Unwahrscheinlich! Beim Barte des Propheten!«

»Vielleicht könnten Sie mir einmal erklären, worum es sich handelt?«

Suleiman seufzte. Er mußte früher einmal einen Kinnbart besessen haben, denn er faßte in einer instinktiven Bewegung nach seinem Kinn, um am nicht vorhandenen Bart zu zupfen. »Worum es sich handelt? Wir sind Narren! Idioten! Wichtigtuer! Wir haben die Polizeibehörde irregeführt! Man wird uns die Rechnung für den Hubschraubereinsatz zusenden. Man wird uns…«

»Sprechen Sie bitte etwas deutlicher, Doktor«, verlangte Zamorra. »Fakten. Was ist passiert?«

Übergangslos packte Suleiman zu, faßte Zamorra an den Jackenaufschlägen. »Haben Sie das gewußt? Haben Sie es in die Wege geleitet, um mich, um uns, lächerlich zu machen?« schrie er.

Zamorra bewegte blitzschnell, aber wirkungsvoll seine Hände. Suleiman konnte ihn nicht länger festhalten. Er taumelte zurück. »Beherrschen Sie sich«, verlangte Zamorra. »Und erzählen Sie mir endlich, was los ist.«

»Das wissen Sie nicht…?« Es kam schon zögernder. »Aber… Sie haben uns doch gestern von hier fortgeschickt… Sie haben doch…«

»Ist etwas mit der Sperrzone?« drängte Zamorra, dem es langsam zu dumm wurde.

»Natürlich!« schrie Suleiman ihn an. »Womit sonst? Kommen Sie, schauen Sie es sich an!« Er zerrte den Professor mit sich. Nicole und die beiden Königlichen Geisterjäger folgten ihnen.

Dann glaubte Zamorra seinen Augen nicht zu trauen.

Er sah durch die große Öffnung, die in jenen Innenhof führte, der von der Sperre geschützt gewesen war. Dort, wo gestern abend die Ausgrabungen zu sehen gewesen waren, war jetzt nichts. Spurlose Glätte. Und…

Er machte probeweise ein paar Schritte vorwärts.

Und er fühlte, daß da wieder etwas war, was ihn zurückschickte, das ihm einreden wollte, es sei sinnlos, den Innenhof zu betreten. Beim vierten und fünften Schritt erfaßte ihn eine tiefgehende Abneigung, beim sechsten Ekel und Übelkeit…

Er wandte sich um und kehrte zu den anderen zurück.

»Ich verstehe es nicht«, gestand er. »Ich habe diese Abschirmung doch gestern beseitigt. Ihre Leute, Doktor, haben doch die Kokons freigelegt. Wir haben die mumifizierte Leiche in einem dieser eiförmigen Kokons entdeckt…«

»Ja, ja und ja«, fauchte Suleiman. »Aber hier existiert eine Sperre! Hier ist glatter, unberührter Sandboden! Hier sind Polizisten gewesen, die sich diesen glatten, unberührten Boden von hier aus anschauten, ein paar Schritte vorwärts taten und umkehrten, um mir ins Gesicht zu sagen, ich sei ein Wichtigtuer! Professsor, die Beamten haben uns alle für verrückt erklärt!«

Zamorra begriff.

Die unsichtbare Sperre hatte die Beamten zurückgewiesen. Und sie hatten diese Sperre nicht mal als solche erkannt. Sie waren der Suggestion erlegen, die ihnen einredete, es sei sinnlos, sich diese abgesperrte Zone anzuschauen. Und so hatten sie auch nicht weiter nachgeforscht.

Vollkommen verständlich…

Aber damit waren die gestrigen Untersuchungen vergeblich gewesen. Damit waren alle künftigen Aussagen unglaubhaft geworden. Denn da war ja nach offiziellem Befund nichts.

»Da hat einer dran gedreht«, sagte Zamorra.

»Sie haben es gewußt«, beschuldigte Suleiman ihn. »Sie haben uns extra alle von hier fortgeschickt, damit…«

»So blöd möchte ich mal für drei Sekunden sein, aber nicht länger«, fauchte Zamorra den Archäologen an. »Hören Sie endlich auf mit dem Jammern und den Anschuldigungen. Was hätte ich denn davon, bitte? Können Sie mir einen logischen Grund dafür nennen, daß ich unter einer Decke stecke mit dem, der oder das hierfür verantwortlich ist? Aber gut, wenn Sie meinen… dann fliegen wir nach Frankreich zurück, und Sie sehen zu, wie Sie ohne uns beser mit dieser Sache zurecht kommen. Allah schütze Sie und Ihre Leichtgläubigkeit…«

»Den lassen Sie doch bitte aus dem Spiel«, bellte Suleiman.

Zamorra wandte sich zum Gehen. Da war Achmed Chasre bei ihm, der sich zu der kleinen Gruppe gesellt hatte. Er zupfte an Zamorras Ärmel.

»Er ist ein wenig durcheinander, Sidi«, sagte er. »Nehmen Sie es ihm nicht zu sehr übel. Aber nach dem Anpfiff, den er vom Kommissar erhalten hat… können Sie es ihm denn nicht nachfühlen?«

Zamorra sah Chasre an.

»Nein«, sagte er. »Erst werde ich hergebeten, und dann wird behauptet, ich sei ein Mitwisser dessen, der hier die Fäden zieht. Unter diesen Umständen bin ich an einer weiteren Zusammenarbeit nicht interessiert. Ich müßte ja närrisch sein, mich auf ein solches Spiel einzulassen.«

»Professor«, sagte Achmed Chasre leise. »Hören Sie. Suleiman darf jetzt nicht sein Gesicht verlieren. Er weiß, daß er über sein Ziel hinaus geschossen hat. Aber… es muß eine andere Lösung geben. Gehen Sie nicht! Aber … er darf auch nicht nachgeben, verstehen Sie?«

»Ich verstehe durchaus«, sagte Zamorra. »Aber das hätte er sich vorher überlegen dürfen…«

»Wann, vorher?« fragte Chasre flüsternd. »Er hatte doch gar keine Zeit, zu reagieren. Wir wurden von zornigen Polizisten erwartet, die sich auf den Arm genommen fühlten.«

Zamorra seufzte.

»Nun gut«, sagte er. Er wandte sich Suleiman zu. »Falls Sie sich beruhigen werden, versuche ich festzustellen, was hier passiert ist, ja? Ich versichere Ihnen, daß ich nichts damit zu tun habe. Ich hatte mit einer anderen Reaktion unseres unbekannten Gegenspielers gerechnet, nicht mit einem solchen Ungeschehen-werden-lassen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Hast du noch ein paar solcher neuer Wortschöpfungen griffbereit?«

Der Parapsychologe winkte ab.

»Ich werde die Barriere wieder aufbrechen, so wie gestern«, sagte er. »Schade, daß die ganzen Anstrengungen und all die Arbeit für die Katz sind. Aber wenigstens haben wir jetzt Vormittag und damit noch den ganzen Tag vor uns. Wir können uns dieser Sache also mit weitaus mehr Ruhe widmen als gestern. Und wir wissen jetzt, wie’s gemacht wird…«

***

Wenig später war die unsichtbare Barriere bereits wieder beseitigt. Zamorra wunderte sich, daß dem unbekannten Gegenspieler nichts Neues eingefallen war. Die magischen Zeichen waren genau dort wieder angebracht worden, wo er sie gelöscht hatte, und im Grunde hatte sich nichts verändert. Auch die Kokons befanden sich noch an Ort und Stelle.

»Vielleicht kam es dem Drahtzieher tatsächlich nur darauf an, Sie alle, die Zeugen und Kläger sind, vor den Behörden lächerlich zu machen«, vermutete Sparks. »Anders kann ich es mir nicht vorstellen.«

»Aber dennoch verstehe ich es nicht so ganz«, sagte Zamorra. »Dieser Drahtzieher muß doch gewußt haben, wie einfach - wie relativ einfach - ich mit dieser Barriere fertig werde, besonders, wenn ich erst einmal weiß, wie es gemacht wird. Er muß doch wissen, daß ich die Sperre jedesmal wieder zerstören kann.«

»Vielleicht, Professor«, sagte Sparks, »weiß das auch der Gegner und hat deshalb eine ganz besondere Falle aufgestellt. Er wiegt Sie in Sicherheit. Alles geht wunderbar glatt. Alles ist völlig einfach. Und dann schlägt die eigentliche Falle zu, in einer Situation, in der Sie überhaupt nicht mehr damit rechnen, weil eben alles so glatt geht.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Da könnten Sie recht haben, Colonel.«

***

Zu dieser Zeit stand in Sparks und Othmarsens Hotelzimmer die Flasche in der Mitte des kleinen Tisches.

Der Dschinn in ihrem Inneren hatte längst erkannt, daß er nicht mehr hinaus konnte. Die Bannzeichen fesselten ihn. Aber er war nicht gewillt, das so hinzunehmen.

Das Zimmermädchen kam, um aufzuräumen. Es schenkte der Flasche nur einen gleichgültigen Blick; die magischen Zeichen auf der Oberfläche sagten ihr nichts. Es war eben eine besondere Art der Verzierung, mehr nicht.

Keine Chance, das Mädchen zu beeinflussen…

Der Dschinn versuchte es anders. Er versetzte die Flasche in Bewegung. Er ließ sie vibrieren. Es kostete ihn Kraft, war aber möglich, und vor allem - es war lange genug möglich. Er war ausdauernd genug.

Die Vibration ließ die Flasche auf dem Tisch tanzen.

Seine Hoffnung, sie würde umkippen und dann rollen können, erfüllte sich nicht. Sie tanzte vibrierend über die Tischplatte, beschrieb spiralförmige Bahnen und näherte sich ganz langsam dem Rand.

Der Dschinn fieberte. Weiter, weiter…

Die Flasche schob sich an der Tischkante entlang, vibrierte mit leisem Klirren, trudelte wieder vom Rand fort…

Die Ecke kam.

Die Kreisbahn führte zwar vom einen Rand fort, jenseits der Ecke aber wieder über den Rand hinaus. Sie näherte sich ihm wieder… und dann kippte die Flasche plötzlich weg.

Sie fiel vom Tisch.

Sekundenlang befürchtete der Dschinn, das Material könnte zu stabil sein. Es gab genug Flaschen, die einen Fall aus Tischhöhe heil überstanden. Vor allem, wenn sie leer waren.

Aber diese Flasche war nicht leer. Sie barg einen, wenn auch nichtstofflichen, Inhalt.

Und sie zerschellte auf dem Boden.

Ihre Splitter flogen meterweit durch das Zimmer, verteilten sich. Große und kleine Scherben, Staubkörnchen aus Glas… die Flasche war unwiderruflich zerstört, die Heimstatt des Dschinns vernichtet. Er besaß kein Zuhause mehr.

Aber das war weniger wichtig. Er konnte sich jederzeit eine andere Behausung suchen. Was von Bedeutung war, war die Tatsache, daß es auch kein Gefängnis mehr gab.

Mit dem Zersplittern der Flasche waren auch die Bannzeichen zersplittert. Die Kreise zerstört. Die Schranke durchbrochen. Nichts mehr hielt den Dschinn fest. Die Anstrengungen Zamorras waren umsonst gewesen.

Aber da war noch etwas zurückgeblieben. Das war Vergeltungssucht.

Der Dschinn wußte sehr genau, wer ihn da versucht hatte, einzusperren. Professor Zamorra!

Und an ihm würde er Rache nehmen. So einfach ließ er sich keine Einschränkung seiner Bewegungsfreiheit gefallen.

Er mußte ihn nur finden.

Und der Dschinn ging der Spur nach, die Zamorra, wie jeder andere Mensch, für des Menschen Auge unsichtbar, hinterlassen hatte.

Er würde den Meister des Übersinnlichen finden, wo immer dieser sich auch aufhielt, und ihn für den Versuch des Einsperrens bestrafen. Und - er würde die siebte Seele bekommen. Sparks war im Pakt gefangen. Es war nur eine Frage der Zeit.

Aber der Dschinn wollte nicht mehr warten.

Schließlich ging es auch um seine Freiheit…

***

Diesmal ließ Zamorra alle sechs Kokons freilegen. Er schaufelte selbst mit, und innerhalb zweier Stunden, kurz vor der Mittagszeit, ragten die grauen Eier aus dem Boden empor. Das faserige Material, aus dem sie bestanden, war nicht schwer, der mumifizierte makabre Inhalt auch nicht, und so ließen die Kokons sich mit geringer Anstrengung von ihren Plätzen holen und außerhalb des Innenhofes und der ehemaligen Sperrzone ablegen.

»Jetzt müßten die Polizisten noch hier sein«, murmelte Achmed Chasre. »Die würden sich wundern…«

»Warum haben Sie diese Eier nach hier bringen lassen?« erkundigte sich Dr. Suleiman. »Es wäre doch bestimmt einfacher gewesen, sie dort im Innenhof zu öffnen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Einfacher bestimmt, Doktor, aber sicherer? Bevor ich nicht weiß, welche Macht dahinter steckt, gehe ich kein Risiko ein. Und diese Sperrzone ist mir ein wenig zu bedeutsam.«

»Ich frage mich, weshalb es sich nur um sechs Kokons handelt«, warf Nicole ein.

»Sechs ist doch eine recht ungewöhnliche Zahl, magisch betrachtet.«

»Die sieben fehlt noch«, sagte Zamorra. »Das haben wir ja gestern schon bemerkt. Der Kreis, in dem die Kokons angeordnet waren, ist nicht geschlossen.«

Er dachte an Sparks und den Flaschengeist. Dem fehlte die siebte Seele und diesem Kreis fehlte der siebte Kokon. Aber war es nicht zu weit hergeholt, da einen Zusammenhang zu konstruieren? Was konnten diese Kokons und die Sperrzone schon mit dem Flaschengeist zu tun haben?

Zufall…

Dennoch war sein Mißtrauen geweckt.

Er ordnete das Öffnen aller sechs Kokons an. Zuvor schon hatte er sich gewundert, daß der gestern aufgeschnittene Behälter wieder fugenlos verschlossen war. Wer auch immer in der vergangenen Nacht hier tätig gewesen war, er hatte ganze Arbeit geleistet.

Die grauen Rieseneier wurden aufgeschnitten und die Leichname herausgeholt. Bei den meisten waren die Kleidungsreste restlos vermodert und zerfielen bei der geringsten Bewegung zu Staub. Am besten erhalten war noch jene Mumie, in der Nicole den von der Presse erwähnten Halef Khoutab vermutete. Er konnte erst wenige Tage in diesem Kokon gefangen sein, verglichen mit den anderen sechs Mumien.

»Wenn ich nur wüßte, was das zu bedeuten hat«, murmelte Sparks. »Was kann es für einen Sinn haben, hier sechs Mumien einzugraben, wobei eine siebte noch fehlt? Was wird damit bewirkt? Wäre der Kreis dieser Mumien eine magische Konstellation, die einen starken Zauber auslöst?«

Zamorra betrachtete die Toten. Er hatte das Gefühl, daß ihrer aller Überlegungen in die falsche Richtung gingen. Nicht die Toten selbst waren wichtig, nicht ihre Zahl. Es mußte etwas anderes sein. Etwas, das sich vorerst noch dem Begreifen entzog.

Er sah zur Mittagssonne empor.

»Lange dürfen wir die Toten hier nicht im Freien liegenlassen«, gab er zu bedenken. »Was auch immer sie ausgetrocknet und konserviert hat, es wirkt bestimmt nur innerhalb der geschlossenen Kokons. Ich fürchte, wir werden es in Kürze mit Verwesungserscheinungen zu tun bekommen.«

»Was schlägst du vor«, fragte Nicole.

»Wir müssen sie entweder hier ordentlich beisetzen, was ich aber aus bestimmten Gründen nicht empfehle -eine neuerliche Meldung an die Behörden ist unumgänglich, und die werden sich die Toten ansehen wollen, außerdem haben wir keinen Geistlichen hier. Die andere Möglichkeit ist, daß wir die Toten nach Marrakesch bringen. Wir laden sie in eines der Fahrzeuge. Einer der Archäologen könnte sie bei der Polizei abliefern. Zusammen mit den Fotos. Dann müssen die Beamten die Geschichte einfach glauben.«

Einer der Archäologen hatte mit einer Polaroid-Kamera den Vorgang dieser äußerst ungewöhnlichen Ausgrabung dokumentiert. Zamorra hatte zwar erst befürchtet, die Kamera würde durch magische Effekte beeinflußt werden, aber die Bilder zeigten deutlich die Kokons, wie sie freigelegt und schließlich aus dem Boden gehoben und geöffnet wurden. Die Fotos waren stichhaltig und eindeutige Beweismittel.

Suleiman hob beide Hände.

»Das können Sie nicht verlangen«, rief er. »Bei Allah! Niemand von uns wird diese Toten nach Marrakesch fahren! Das ist…«

»Warum nicht?« fragte Sparks. »Sie sind doch tot. Sie bergen keine Gefahr. Ansonsten würde Zamorras Amulett sich etwas anders aufführen.«

Der Professor warf ihm einen mißbilligenden Blick zu. Es mußte nicht unbedingt jeder erfahren, was Merlins Stern konnte und was nicht. Es reichte schon, wenn die Araber die Silberscheibe jetzt einige Male bei der Benutzung gesehen hatten.

»Dennoch«, wehrte Suleiman ab. »Niemand von uns wird…«

»Also gut. Geben Sie mir einen der Wagen, und ich fahre die Toten nach Marrakesch«, bot Sparks an. »Ich fürchte die Lebenden. Die Toten werden mir schon nichts tun.«

Suleiman sah sich um.

»Ich begleite ihn«, bot Othmarsen an.

Zamorra nickte. »Gut«, sagte er. »Ich schlage vor, einen der Land Rover zu nehmen. Die sind besser geeignet für den Transport als unser Luxusgefährt.« Er sah Suleiman zusammenzucken. Achmed Chasre wandte sich ab.

»Haben Sie Einwände dagegen, Doktor?« fragte Zamorra.

Suleiman sah auf den Sandboden nieder. Er seufzte vernehmlich. »Ich fürchte, ich werde Ihnen den Wagen geben müssen«, sagte er. »Sie haben so etwas an sich, Professor, dem man einfach nicht widerstehen kann.«

»Es gibt noch einen Grund, weshalb ich die Toten fortbringen lassen möchte«, sagte Zamorra leise. »Ich werde mich intensiv mit den Kokons befassen. Und es mag sein, daß zwischen ihnen und den Toten eine Verbindung besteht. In diesem Fall möchte ich die Mumien so weit wie möglich von hier fort sehen, damit sie nicht in Mitleidenschaft gezogen werden können - so oder so. Ich verabscheue Leichenschändung, ganz gleich, ob sie gewollt oder ungewollt, direkt oder indirekt geschieht.«

Suleiman hob die Schultern. »Tun Sie, was Sie für richtig halten, Professor«, sagte er.

Zamorra trat zu Sparks. »Ich werde noch ein paar kleine Sicherungen einbauen«, raunte er dem Geisterjäger zu. »Vorsichtshalber - falls der Zauber trotz allem übergreift, während Sie unterwegs sind.«

»Ich bin mir des Risikos durchaus bewußt«, gab Sparks ebenso leise zurück. »Aber es gibt nichts, was ein britischer Soldat nicht kann. Sind Sie sicher, daß Sie hier allein fertig werden, ohne meine Hilfe?«

Zamorra grinste.

»Ich denke, dieses eine Mal werden Nicole und ich es noch allein schaffen«, sagte er. »Sie helfen mir schon ungeheuer, wenn Sie die Mumien fortbringen.«

Wortlos machten Sparks und Othmarsen sich daran, die Toten in einen der Wagen zu legen. Die Araber hatten sich zurückgezogen. Ihnen war das alles gar nicht geheuer. Sie fürchteten die Kralle des Todes, die über der Kasbah zu schweben schien. Die sechs Toten in den Kokons waren ein böses Omen.

Eine große Staubwolke hinter sich her ziehend, verschwand der Land Rover mit den beiden Engländern und der grausigen Fracht in der Ferne.

***

Der Dschinn fühlte die Veränderung, noch während er der Spur nach Süden folgte. Er wußte längst, daß sein Gegner sich zur alten Kasbah begeben hatte, die seit Jahrhunderten keinen Namen mehr besaß. Er wußte auch, daß das seine Pläne empfindlich stören mußte.

Der begonnene Kreis war zerstört worden. Das war ein furchtbarer Frevel. Ein Angriff, weitaus schlimmer als jener, ihn in der Flasche einsperren zu wollen.

Dieser Kreis war eine Grundvoraussetzung für das Gelingen seiner jahrhundertelangen Arbeit. Wenn er endgültig zerstört wurde, stand der Dschinnn wieder am Anfang.

Er wurde schneller. Und schon bald sah er, daß ihm jemand entgegenkam.

Jemand, der die Körper bei sich führte, die in den Kreis gehörten…

***

»Ich weiß nicht, ob es wirklich gut war, Sparks und Othmarsen mit den Mumien fahren zu lassen«, sagte Nicole. »Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.«

»Es kann doch nichts passieren«, sagte Zamorra. »Ich habe noch einige magische Siegel im Wagen angebracht. Selbst wenn eine magische Kraft die Körper mit einem Scheinleben erfüllt, werden sie zur Untätigkeit verurteilt sein.«

»Gestern abend hast du drüben auch Siegel angebracht, nicht wahr? Der Unbekannte konnte trotzdem spielend leicht alles wieder in den Origianalzustand zurückversetzen.«

»Schade, daß die Wagen nicht über Funk verfügen«, sagte Zamorra. »Das ist das einzige, was mir wirklich Sorgen macht: niemand ist erreichbar, und vor allem: wir sind selbst abgeschnitten. Aber ich denke, daß ich recht schnell mit der Sache fertig werde.«

»Hm«, machte Nicole.

Zamorra entnahm einem der grauen, jetzt leer daliegenden Kokons ein losgebrochenes Stück der Schale und zog sich damit in den Schatten zurück. Er hockte sich neben einem halb zerfallenen Gebäude in den Sand und begann, Kreise und Linien zu ziehen. Er verband sie miteinander und versah sie mit magischen Symbolen.

Absichtlich hatte er sich eine Stelle der Kasbah ausgesucht, die von den Archäologen bisher noch nicht näher in Augenschein genommen worden war. Die Ausgrabungen waren längst noch nicht so weit vorangeschritten, und Zamorra konnte sicher sein, daß er hier seine Ruhe hatte. Er war unbeobachtet.

Er aktivierte das Amulett. Es sandte ein Kraftfeld aus, das aus dem schützenden Kreis zum Schalenfragmet hinübergriff, das in einem anderen Kreis lag. Umgekehrt war kein Kraftfluß möglich - und wenn doch, war er spielend leicht abzuwehren. Zamorra hatte im Laufe der Zeit gelernt, wie er sich selbst am besten schützen konnte. Aber ohne das Amulett wären viele Dinge nicht möglich gewesen.

In seiner Halbtrance tastete Zamorra das Kokonfragment ab, versuchte es zu analysieren. Das Amulett verstärkte seine tastenden Geistfühler. Er erkannte, daß die Schale von einer Magie durchdrungen war, die tatsächlich konservierend wirkte. Bilder entstanden, verwischten wieder, ordneten sich. Keine Bilder eines Geschehens, sondern eine bildhafte Beschreibung von Funktionen. Zamorra nahm sie in sich auf. Er sah bizarre Kreaturen, er sah weinende Seelen, und er sah…

Den Drahtzieher. Den Beherrscher im Hintergrund, der hierfür verantwortlich war.

Der Kontakt zerfloß und brach ab. Die Kokonschale zerfiel in einzelne klebrige Fasern, die eine neue Verbindung mit dem Sand eingingen, auf dem sie lagen. Sie wurden zu Sand.

Zamorra löste seine Halbtrance und beendete den Vorgang der Erforschung. Er verwischte die Kreise und sah Nicole an.

»Ich habe erfahren, was ich erfahren wollte«, sagte er. »Zumindest einen großen Teil davon.«

»Und?« fragte sie.

Der Professor berührte die zu Sand gewordenen Fasern mit der Schuhspitze. Sie zerstäubten. Er sah sich nach den in einiger Entfernung liegenden eiförmigen Kokons um. An ihnen hatte sich nichts geändert.

»Hör zu«, begann er mit seiner Erzählung.

Das Amulett warnte. Aber er achtete nicht auf die Warnung, weil er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Er nahm die leichte Erwärmung nicht wahr. Und vielleicht kam sie ja auch nur von der heißen Mittagssonne, die das Metall aufheizte…?

***

Der Dschinn schwebte unsichtbar über dem Geländewagen, der der Stadt entgegenfuhr. Er tastete nach den Gedanken der beiden Menschen darin und erschrak. Der Fahrer des Wagens war Colonel Sparks, der Mann, dem der Dschinn verpflichtet war, zu dienen! Und ausgerechnet der transportierte die sechs entseelten Mumien…

Es ist ein Komplott, dachte der Dschinn. Ein Komplott, um mich zu vernichten oder zumindest meine Verdammnis noch einmal um Jahrhunderte zu verlängern!

Aber noch war es an der Zeit, etwas zu unternehmen. Noch waren die sechs Mumien nicht in geweihter Erde beigesetzt worden. Das durfte nicht geschehen, oder ihre Seelen nutzten dem Herrn der Dschehenna nichts mehr.

Aber… vielleicht konnte man eines mit dem anderen vereinen…

Der Dschinn ließ die vier Reifen des Wagens platzen.

***

Es knallte. Das Lenkrad wurde Sparks förmlich aus den Händen gerissen. Der schnell fahrende Wagen wurde von der Piste gerissen, schleuderte in den Sand neben der eigentlichen Straße. Sekundenlang sah es so aus, als würde er sich überschlagen. Sparks verzichtete wohlweislich darauf, die Bremsen zu betätigen. Er drehte nur wild am Lenkrad, arbeitete gegen die selbstätigen Lenkbewegungen an.

Der Wagen kam bockend und springend auf dem unebenen Boden schnell zum Stillstand. Sparks schaltete den Motor aus und lehnte sich zurück. Er seufzte abgrundtief.

Vorher hatte keiner der beiden Männer einen Laut von sich gegeben. Es war alles zu schnell gegangen. Erst jetzt begriffen Sparks und Othmarsen, daß sie knapp am Tod vorbeigegangen waren. An dieser Stelle war die Straße unebener gewesen als sonst und hatte Sparks gezwungen, langsamer zu fahren. Vorher war er so schnell gefahren, wie es die betagte Technik des Wagens und der Zustand der Straße nur eben zuließ - auf jeden Fall schneller, als es die Araber jemals getan hatten.

Bei dem vorherigen Tempo hätten sie sich doch überschlagen…

»Teufel auch«, knurrte Othmarsen. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.« Er wartete, bis der Staub sich gelegt hatte, dann kletterte er nach draußen. Er umrundete den neben der Straße stehenden Wagen. Auch Sparks stieg aus. Er sah den kopfschüttelnden Othmarsen fragend an.

»Alle vier«, sagte Othmarsen düster und deutete auf einen der Reifen. »Wir stecken so fest wie noch nie. Selbst damals, als mir der Wagen rückwärts in den Teich gerollt ist, hatten wir bessere Chancen.«

Sparks nickte. Der Land Rover hatte nur ein einziges Ersatzrad. Und selbst das nützte ihnen hier nichts. Die Straße selbst war einigermaßen hart, aber hier, neben der Piste, fand kein Wagenheber einen genügend festen Untergrund. Und den Geländewagen auf den Felgen auf die Straße zurückzuschieben, war ein illusorisches Vorhaben. Der Wagen war zu schwer, außerdem war er bereits bis zu den Achsen eingesunken. Möglicherweise hatte das Einsinken überhaupt nur den Überschlag verhindert.

»Allradantrieb… meinst du, wir könnten ihn hinausschaukeln?«

Othmarsen schüttelte den Kopf. Er hatte genug geländegängige Personen- und Lastkraftwagen gefahren, um ihre Grenzen zu kennen. »Nicht auf den Felgen«, sagte er. »Mit intakten Niederdruckreifen könnte es vielleicht gehen - wenn wir zusätzlich ein paar Sandbleche hätten. Aber die weltfremden Herren Wissenschaftler haben an eine solche Ausrüstung natürlich auch nicht gedacht.«

»Die wollen ja auch eine Stadt ausgraben, und nicht die Rallye Paris-Dakar gewinnen«, erinnerte Sparks. »Was nun?«

»Nichts, nun«, sagte Othmarsen. »Wir können zwei Dinge tun: entweder im Schatten des Wagens warten, bis ein anderes Fahrzeug hier vorbeikommt. Und das wird frühestens am späten Abend der Range Rover mit Zamorra sein. Oder wir können uns zu Fuß auf den Weg machen. Beide Richtungen dürften gleich gut oder gleich schlecht sein. Wir sind ungefähr in der Mitte zwischen Marrakesch und der alten Kasbah.«

»An die vierzig Kilometer zu Fuß? Bei dieser Hitze?« Sparks deutete nach oben. »Das schaffen wir nicht, Lyle. Wir haben ja nicht mal genug Trinkwasser mit.«

Die Erwähnung des Wortes reichte bereits, den Durst zu wecken. Othmarsen murmelte eine Verwünschung.

»Was also machen wir nun?«

»Warten«, sagte Sparks. »Wir machen es uns im Schatten bequem und halten ein Mittagsschläfchen.«

Othmarsen seufzte. »Wir werden ganz schön fertig sein«, sagte er. »Und - die Hitze dürfte den Mumien auch nicht gerade guttun.«

»Es gibt natürlich noch eine weitere Möglichkeit«, sagte der Dschinn.

***

»Dieser unvollständige Kreis«, sagte Zamorra, »war eine Art Depot. Hier wurden die Mumien gewissermaßen eingelagert. Erst wenn der Kreis komplett ist, geschieht etwas. Was es genau ist, konnte ich nicht erkennen, aber es muß für jemanden erleichternd sein. Für denjenigen, der dieses Depot angelegt hat. Es ist einige Jahrhunderte alt. Fast vier Jahrhunderte, um genau zu sein.«

»Ich ahne etwas«, sagte Nicole.

»Deine Ahnung dürfte richtig sein«, sagte Zamorra. »Der dieses Depot anlegte, ist auch verantwortlich dafür, daß alle Bewohner der Kasbah gleichzeitig verschwanden. Er hat seinerzeit sein Dasein als Magier gefristet. Der Scheich, Bürgermeister oder wie auch immer man es nennt, der dieser Kasbah Vorstand, muß ihn irgendwie gereizt haben. Er hat ihn wohl herausgefordert, sein Können zu zeigen… wie auch immer. Genaues konnte ich nicht erfahren. Jedenfalls hat der Magier diesen Scheich und die gesamte Einwohnerschaft der Kasbah im Zorn in eine andere Daseinsebene versetzt. Vielleicht existieren sie noch irgendwo, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall verfiel er dabei gleichzeitig einem Fluch, dem er heute noch unterliegt. Er scheint Leichen zu sammeln. Er hat Hilfskreaturen, die die Opfer mumifizieren und in diese Kokons einspinnen. Erst wenn der siebte Kokon im Boden versenkt wurde, wird der Magier von dem Fluch befreit. Die Kokons erhalten das, was sich in ihnen befindet, mehr aber auch nicht. Die Mumifizierung findet eben vorher statt.«

»Er hat also fast 400 Jahre gebraucht, diese sechs Mumien zusammenzubekommen, wobei die sechste erst ein paar Tage alt sein kann«, überlegte Nicole. »Das ist irgendwie fazinierend, obgleich es erschreckend ist.«

»Zwischen den einzelnen Opfern lagen Zeitperioden, in denen er nicht aktiv werden konnte.«

»Aber wer ist er?« fragte Nicole. »Hast du auch etwas über ihn selbst erfahren.«

»Ich habe nur eine Art Abbild gesehen«, sagte Zamorra. »Er ist anscheinend recht groß, hager, bärtig mit einer Hakennase… mehr konnte ich nicht erkennen, nicht einmal seinen Namen. Es war so etwas wie ein in den Kokon eingebanntes Spiegelbild, eine magische Matrix.«

»Hm«, machte die Französin. »Das ist ja nicht sonderlich viel. Gibt es Ansatzpunkte, wie wir ein siebtes Opfer verhindern können? Was auch immer dahintersteckt - es ist nicht einzusehen, daß Menschenleben dafür geopfert werden. Oder wie siehst du das?«

Zamorra nickte.

»Ich weiß, daß er bereits wieder dabei ist, ein Opfer einzufangen«, sagte Zamorra. »Das ging aus dieser… Matrix hervor. Aber ich weiß nicht, wo und wie wir ihn finden, und wie wir ihn daran hindern können, einen Menschen zu ermorden und ihn den Kreaturen zu überlassen, die ihn mumifizieren und in den Kokon einspinnen.«

Nicole schlug mit der Faust in die Handfläche. »Vielleicht haben wir uns sogar selbst den Zopf geölt«, sagte sie. »Wir haben diesen Kreis zerstört, cherie. Wir haben die sechs Kokons entfernt und die Mumien wegbringen lassen. Das Depot existiert also nicht mehr. Wer sagt uns, daß der verfluchte Magier jetzt nicht wieder mit Nummer eins anfangen muß? Für den Fall, daß wir ihn nicht erwischen, beschwören wir damit den Tod für noch mehr als nur einen Menschen herauf…«

»Daran glaube ich noch nicht so recht«, sagte Zamorra. »Ich meine, daran, daß wir ihn nicht erwischen. Wir wissen jetzt, was es mit diesem Kreis auf sich hatte. Jetzt ist mir auch klar, weshalb es die unsichtbare Sperre gab. Niemand sollte diesen Platz betreten und beschädigen können. Wir taten es trotzdem. Also richtete er alles wieder her. Diesmal wird er das aber nicht können, weil die Mumien fort sind.«

»Davon rede ich doch, Chef«, sagte Nicole drängend.

Zamorra nickte. »Wir können also davon ausgehen, daß er, wenn er in der kommenden Nacht wieder hier erscheint, angesichts der totalen Zerstörung seiner vierhundertjährigen Arbeit in Panik, Zorn, Wut, Raserei verfällt… daß er auf jeden Fall die Kontrolle über sich verliert. Wir lauern ihm auf, nutzen seine Schwäche und machen ihn unschädlich. Wenn ich mir vorstelle, daß diese Bestie vor 400 Jahren eine ganze Stadt ausgelöscht hat…«

»Vorhin sagtest du, er hätte sie in eine andere Daseinsebene versetzt…«

»Wie auch immer, in der Praxis dürfte es auf dasselbe hinauslaufen«, sagte Zamorra. »Auf jeden Fall werden wir ihm eine Falle stellen. Er wird hierher kommen, dessen bin ich sicher. In der kommenden Nacht erwischen wir ihn.«

Da hörten sie die Schreie.

Im gleichen Moment wurde Zamorra bewußt, daß sein Amulett die Nähe Schwarzer Magie anzeigte. Nur schwach, aber das mochte daran liegen, daß die Magie nicht unmittelbar dort wirksam wurde, wo Nicole und er sich befanden. Aber sie war da.

Und er hatte sie nicht beachtet!

Die Schreie dauerten an.

Da spurtete er los, gefolgt von Nicole. Dorthin, wo das Grauen zuschlug…

***

Der Dschinn nahm direkt vor Sparks und Othmarsen Gestalt an. Sparks ballte die Fäuste. »Du willst wohl einen deiner Dienste anbieten, wie?« knurrte er. »Daraus wird aber nichts, Freundchen.«

»Wie bist du überhaupt hierher gekommen?« fragte Othmarsen mißtrauisch. »Du bist doch…«

»Jemand sperrte mich ein. Ich bin ungehalten«, sagte der Dschinn. »So etwas ist ungerecht. Wie soll ich meinem Herrn dienen, wenn man mich am Verlassen meiner Wohnstätte hindert? Und du, Mann, wußtest davon.« Er deutete auf Othmarsen, anschließend auf Sparks. »Aber du, o Herr, hast nichts getan, um mich zu befreien! Das betrübt mich zutiefst. Hast du kein Vertrauen zu mir, Sidi?«

»Nein«, sagte Sparks.

»Und doch bin ich bereit, dir zu helfen«, sagte der Dschinn. »Ihr seid in einer Notlage. Niemand wird kommen und euch helfen. Niemand weiß, was mit euch geschehen ist.«

»Nun, spätestens heute abend wird Zamorra kommen«, sagte Sparks dumpf. »So lange halten wir es ja wohl hier aus.«

»Aber kannst du dessen völlig sicher sein, Gebieter?« fragte der Dschinn. »Vielleicht - gibt es Zamorra heute abend schon gar nicht mehr. Wie soll ein Toter dir helfen?«

»Was heißt das?« Sparks packte zu, wollte den Dschinn zu sich heranreißen und durchschütteln. Aber er griff durch den Flaschengeist hindurch.

»Zamorra tot? Was willst du damit sagen?«

»Es ist eine Möglichkeit«, erwiderte der Dschinn. »Schau dir die ausgedörrten Leichen an, die du transportierst - Zamorra sticht in ein Wespennest. Ihm droht höchste Gefahr. Nicht er kann dir helfen - eher umgekehrt ist es der Fall, Sidi.«

»Woher willst du das eigentlich wissen, eh?« fragte Othmarsen. »Außerdem hast du immer noch nicht erklärt, wieso du hier sein kannst. Die Flasche war absolut dicht.«

»Sie fiel vom Tisch und zerbrach«, sagte der Dschinn. »Das setzt mich in die glückliche Lage, meinem Gebieter meine Dienste anbieten zu können. Ohne seine oder eure Hilfe wird euer Freund Zamorra sterben.«

»Wie wäre es, wenn du dich mal klar ausdrücken würdest?« knurrte Sparks ihn an.

»Du gibst hier düstere Prophezeiungen von dir, sagst aber nicht, was dahintersteckt. Heraus mit der Sprache!«

»Ist das ein Befehl…?« lauerte der Dschinn.

Sparks machte den Mund auf, aber Othmarsen unterbrach ihn.

»Ich will es wissen«, knurrte er den Dschinn an. »Ich, nicht dein Gebieter.«

»Dir sage ich es nicht«, kicherte der Dschinn.

Die beiden Geisterjäger sahen sich an. Es konnte natürlich sein, daß der Dschinn Unsinn redete, um Sparks zu einer Befehlserteilung zu provozieren. Aber ebenso konnte es auch sein, daß Zamorra tatsächlich in Gefahr war. Immerhin hatten sie es in der Kasbah mit Schwarzer Magie zu tun. Und wer diese Leichen hatte mumifizieren kön nen, der konnte möglicherweise noch mehr…

Eine geringe Wahrscheinlichkeit bestand, daß der Flaschengeist die Wahrheit sagte.

»Woher willst du überhaupt wissen, daß Zamorra angeblich in Gefahr ist?« fragte Othmarsen.

»Ich weiß und sehe viel, denn mir erschließen sich Ebenen, die keines Menschen Auge jemals erreicht.«

»Mein Bester«, sagte Sparks grimmig. »Das mit den Reifen - das warst nicht zufällig du selbst, wie? Es gibt nämlich für vier Autoreifen keinen ersichtlichen Grund, gleichzeitig zu platzen. Absolut keinen. Das widerspricht einfach allen Naturgesetzen.«

»Und aller Logik«, ergänzte Othmarsen.

»Wer oder was die Reifen zerstörte, steht hier nicht zur Debatte«, sagte der Dschinn. »Wichtig ist nur, daß Zamorra eure Hilfe braucht. Aber ohne meine Hilfe, Gebieter, werdet ihr beide die Kasbah niemals rechtzeitig wieder erreichen.«

»Ich könnte ihm den Hals umdrehen«, brummte Othmarsen. »Wenn er nur ein bißchen stofflicher wäre…«

»So wird mein guter Wille mit Undank und Drohungen vergolten«, klagte der Dschinn. »Womit nur habe ich das verdient?«

»Fünf Wünsche sind es noch«, murmelte Sparks. »Erst der letzte bringt mich um.«

»Du wirst doch wohl nicht darauf eingehen wollen, was dieser Schwarzbart dir einredet?« mahnte Othmarsen. »Du müßtest verrückt sein.«

»Aber was, wenn an der Sache etwas dran ist?« rief Sparks erregt. »Ich könnte nie mehr ruhig schlafen, wenn ich Zamorra hätte helfen können, er aber ohne meine Hilfe drauf geht…«

»Dieser Dschinn belügt dich«, knurrte Othmarsen. »Er lügt, weil er deine Seele will. Das ist alles, begreifst du das nicht? Er hat die Reifen zerstört und uns damit in diese fatale Lage gebracht. Und nun…«

»Wenn Zamorra stirbt, wird uns hier niemand abholen«, sagte Sparks leise. »Was dann?«

»Irgendwie kommen wir schon durch. Es haben schon ganz andere Leute ganz andere Fährnisse überstanden«, sagte Othmarsen.

»Ich könnte meine Worte beweisen«, sagte der Dschinn.

Sparks wechselte einen schnellen Blick mit Othmarsen. »Und wie, bitte?« fragte er.

»Ich könnte euch zeigen, was in diesem Moment geschieht«, sagte der Dschinn.

»Dann zeig mal, was du kannst«, forderte Othmarsen. Aber der Dschinn grinste nur und sah Sparks fragend an. Der nickte.

Da packte der Dschinn die beiden Männer und riß sie durch die Lüfte mit sich davon, der Kasbah entgegen.

***

Zwischen den Zelten der Archäologen tobten die Ungeheuer.

Zamorra blieb überrascht stehen. Im ersten Moment wollte er seinen Augen nicht trauen. Riesige, borstige Würmer bewegten sich zwischen den Zelten hin und her, und walzten nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Zamorra sah, wie einer der Riesenwürmer den Vorderkörper hob, sein Maul aufriß und einen Strahl giftgrüner Flüssigkeit ausspie. Augenblicklich schmolz das getroffene Kunststoffzelt zusammen. Stinkender Qualm stieg auf. Ein anderer Wurm kroch heran, suchte nach Opfern.

»Himmel, wo kommen diese Biester her?« keuchte Nicole.

Sekundenbruchteile später wußte sie es. Unmittelbar neben ihr brach ein mannsgroßer Wurm aus dem Sandboden hervor und warf sich gegen ihre Beine. Nicole stürzte. Zamorra, der sie noch festhalten wollte, griff ins Leere. Unter ihm gab der Boden nach. Er strauchelte. Neben ihm kam ein weiterer Wurm aus dem Boden empor. Er spie dieselbe grüne, ätzende Flüssigkeit aus wie das andere Biest vorhin. Die Säure streifte Zamorras Jackenärmel. Der Professor spürte den Schmerz, wo die Säure durchdrang und die Haut reizte.

Er löste das Amulett wieder vom silbernen Kettchen und schlug damit einfach zu. Der Wurm pfiff schrill und wich zurück. Zamorra ließ von ihm ab und griff den anderen an, der Nicole überrollen wollte, um sie in einen Kokon einzuspinnen. Das Biest bestand fast nur aus Muskeln und hielt sie unter sich fest. Nicole schaffte es nicht, sich von dem Wurm zu befreien.

Ein greller Blitz flammte aus dem Amulett. Er traf den auf Nicole liegenden Wurm und verschmorte einen Teil seines Körpers. Zamorra erhielt einen kräftigen Stoß in den Rücken und stürzte. Sofort war der nächste Riesenwurm über ihm. Zahnreihen eines aufgerissenen Maules packten zu… er schrie unterdrückt auf und mußte das Amulett fallenlassen.

***

Der Dschinn beobachtete das Desaster aus der Höhe. Dabei hielt er Sparks und Othmarsen fest. Sie wurden Zeugen des erbitterten Kampfes zwischen Menschen und Monstern, aber nur kurze Zeit. Dann kehrte der Dschinn mit den beiden Männern zum Geländewagen zurück.

Der Dschinn hatte aus der Ferne den Würmern den Befehl gegeben, anzugreifen. Es war ein ungeheurer Frevel, den Zamorra begangen hatte, indem er die Mumien aus den Kokons entfernte. Das erforderte eine drastische Bestrafung, auch seiner Helfer. Zugleich konnte der Dschinn diese Strafaktion mit seinen anderen Absichten verbinden…

Er wußte nicht, wie der Kampf ausgehen würde. Es war ihm auch egal - auf jeden Fall würde er Zamorra und seine Leute schwächen. Das war schon wichtig. Und er konnte nun Sparks und Othmarsen mit dem Geschehenen unter Druck setzen…

»Teufel auch«, keuchte Sparks. »War das wirklich echt, was wir da gesehen haben?«

»Natürlich war es echt«, sagte der Dschinn.

»Ich frage mich, was wir tun können«, sagte Othmarsen. »Selbst, wenn wir ihnen noch rechtzeitig zu Hilfe eilen - sollen wir mit den bloßen Fäusten auf diese Superwürmer losgehen?«

»Ich könnte euch helfen«, sagte der Dschinn.

»Das läßt du lieber«, warnte Othmarsen.

»Trotzdem - wir müssen hin«, sagte Sparks düster. »Selbst wenn wir nicht direkt helfen können - wir können sie ins Auto packen und dort wegbringen. Die Überlebenden, die Verletzten, die Toten…« Er schüttelte sich. »Hörst du, Ly le, wir müssen einfach hin! Wir können nicht zulassen…«

»Es ist deine Seele, nicht meine«, sagte Othmarsen bitter.

»Wenn wir es schaffen, Zamorra da irgendwie herauszuholen, findet er eine Möglichkeit, auch mir zu helfen«, sagte Sparks leise. Othmarsen lachte bitter. »Glaubst du im Ernst, dieses Tag-Gespenst würde das zulassen? Der will deine Seele, Colonel, sonst nichts. Vielleicht führt er uns schon jetzt geraden Weges ins Verderben.«

»Ich riskiere es trotzdem«, sagte Sparks. »Los, Dschinn, mach den Wagen wieder flott und bring uns zur Kasbah zurück!«

»Stets zu Diensten, Gebieter«, sagte der Dschinn, verneigte sich höflich und ging ans Werk. Othmarsen schüttelte den Kopf.

»Du hast den Verstand verloren, Colonel«, sagte er. »Du bist auf dem kürzesten Weg in die Hölle, mein Freund.«

»Noch lange nicht«, sagte Sparks.

Sie sahen, wie der Geländewagen zu schweben begann, wie sich die geplatzten Reifen wie von selbst wieder zusammenfügten und mit Luft füllten. Der Wagen kehrte auf die staubige Holperstraße zurück.

»Bitte einzusteigen«, sagte der Dschinn. »Ich bringe euch zur Kasbah.«

Und er fuhr wie der Teufel selbst…

***

Zamorra schaffte es, sein Amulett wieder in die Hand zu bekommen. Er »schoß« weitere Blitze auf die Würmer, die Nicole und ihn bedrohten, ab. Die Ungeheuer wichen zurück. Sie gaben pfeifende Laute von sich. Sie spürten wohl den Schmerz, aber scheinbar waren sie unverwüstlich. Es machte ihnen nichts aus, wenn das Amulett große Teile ihrer beweglichen, borstigen Körper verbrannte. Mehrmals konnte Zamorra nur durch blitzschnelle Drehungen den gespuckten Säurestrahlen ausweichen.

»In die Kasbah«, schrie Zamorra den Archäologen zu. »Versucht euch in einem der Häuser zu verschanzen! In den oberen Stockwerken! Dort können wir uns leichter verteidigen…«

Aber sein Ruf drang nicht durch. Die aufgeregten Männer hörten ihn überhaupt nicht. Sie hatten genug damit zu tun, vor den Wurmbestien zu fliehen.

Gegen sie zu kämpfen war so gut wie sinnlos.

Plötzlich röhrte ein Motor auf. Zamorra sah Achmed Chasre, der den zweiten Land Rover genau in den größten Pulk der Würmer fuhr. Gespuckte Säure brodelte auf dem Metall und löste den Lack auf. Der Wagen prallte gegen Wurmkörper, rollte über einige hinweg. Eine Bestie bäumte sich auf. Der Land Rover kippte um. Da sah Zamorra, daß der Tankverschluß offen war. Chasre turnte aus dem Wagen und warf ein brennendes Streichholz in Richtung des Tanks. Dann rannte er los. Noch während einer der Würmer sich auf ihn warf und ihn halb unter sich begrub, explodierte der Tank. Binnen Augenblicken stand der Geländewagen in hellen Flammen. Die Glut erfaßte etwa ein Dutzend der riesigen Biester. Sie pfiffen schrill. Für einige Augenblicke herrschte Verwirrung. Chasre konnte sich aufraffen und davonstürmen.

Seine waghalsige Aktion hatte den Menschen ein paar Sekunden Luft verschafft. »Zurück in die Kasbah«, schrie Zamorra wieder.

Drei Männer konnten seinem Ruf nicht mehr folgen. Er deckte den Rückzug der anderen mit der Kraft seines Amuletts. An seinen Dhyarra-Kristall, den Nicole nach dem Aufsprengen der unsichtbaren Sperre wieder im Köfferchern im Range Rover verstaut hatte, kamen sie nicht mehr heran. Sie mußten sich mit dem Amulett allein durchschlagen, so gut es ging-Dann stürmten sie in einem der verfallenen Lehmhäuser nach oben. Die Würmer folgten ihnen mit bedrückender Zielstrebigkeit. Sie bewegten sich zwar langsam, dafür aber unerbittlich.

Zamorra hoffte, daß sie sich nicht durch den gehärteten Lehm arbeiten konnten oder an den Wänden des Hauses emporkletterten, um durch die Fenster hereinzukommen. Dennoch konnten die Menschen sich hier drinnen besser verteidigen.

»Was ist mit den anderen?« keuchte Nicole. Suleiman schüttelte den Kopf. »Die drei sind tot«, sagte er. »Sie bewegen sich nicht mehr…«

Er wandte sich Zamorra zu. »Was sind das für Kreaturen?« stieß er hervor. »Haben Sie sie aus der Dschehenna heraufbeschworen, Professor?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, woher sie kommen«, sagte er. »Ich weiß nur, daß es die Bestien sind, die die Kokons erzeugt haben. Da unten kommen sie.« Er setzte abermals das Amulett ein.

Aber seine Befürchtung bewahrheitete sich. Die Würmer kamen auch durch die Fenster herein…

***

Der Dschinn mußte den Wagen fliegen lassen. Anders konnte Sparks es sich einfach nicht vorstellen, daß sie die Strecke bis zur Kasbah mit dem klapprigen Gefährt so unglaublich schnell zurücklegten.

Schon von weitem sahen sie die fette schwarze Qualmwolke und das Feuer. Als sie näher herankamen, entdeckten sie die Spuren des Kampfes.

»Er hat uns also nicht belogen«, murmelte Sparks bitter. »Es ist Wirklichkeit… erschreckende Wirklichkeit!«

»Wie sollen wir bloß mit den Biestern fertig werden, wenn nicht einmal Zamorra es schafft?« knurrte Othmarsen bedrückt.

»Hm«, machte der Dschinn auffordernd.

»Dazu nicht!« brüllte Othmarsen ihn an.

Der Wagen stoppte. Der Commander sprang nach draußen und sah sich auf dem verlassenen Platz um. Die Zelte waren vernichtet. Drei graue, längliche Körper lagen da… Kokons! Othmarsen zückte sein Messer und schnitt den ersten von ihnen auf. Darunter sah er einen der Archäologen, dessen Gesicht angstverzerrt war. Othmarsen stellte erleichtert fest, daß der Mann noch lebte. Aber wahrscheinlich war er verletzt. Hastig löste der Commander ihn aus der grauen Schale und kümmerte sich dann um die beiden anderen. Währenddessen folgte Sparks den Schleimspuren in die Kasbah hinein. Schon nach ein paar Dutzend Metern sah er ein zweistöckiges, noch relativ gut erhaltenes Gebäude, an dessen Wänden die Riesenwürmer hinaufkrochen. Drinnen erschollen Schreie, lautes Zischen und Pfeifen, Flüche… dort kämpften Menschen um ihr Leben.

Der Eingang war blockiert. Dort lauerte ein riesiger Wurm.

Sparks starrte den Dschinn an. Er rang mit sich. Was sollte er tun? Dem Dschinn einmal mehr in die Falle gehen oder zusehen, wie die Menschen um Zamorra getötet wurden? Er selbst sah, daß er nichts ausrichten konnte. Gar nichts. Wenn er seine Ausrüstung dabeigehabt hätte, vielleicht. Aber so…

»Hilf ihnen«, sagte Sparks rauh. »Vernichte diese Wurmbrut.«

»Vernichten kann ich sie nicht, aber verscheuchen«, sagte der Dschinn. »Ich höre und gehorche, Gebieter.«

Und er schritt zur Tat…

***

Von einem Moment zum anderen war alles vorbei! Zamorra konnte es kaum glauben. Er sah, wie die Riesenwürmer sich jäh zurückzogen, sich in den Sand neben dem Haus bohrten und in der Tiefe verschwanden.

An der Kraft des Amuletts konnte es nicht liegen. Sonst hätte sich diese zwingende Kraft doch schon vorher gezeigt. Zudem war die Silberscheibe mittlerweile fast kraftlos geworden. Ihre Energien waren nicht unerschöpflich, und sie hatte in den letzten Minuten zu viel freisetzen müssen. Das Amulett würde Zeit brauchen, sich zu erholen und neue Kräfte zu sammeln.

Ebenso wie ein Mensch…

Suleiman und seine Leute starrten Zamorra an wie ein Wundertier. Sie nahmen an, er habe es nun doch noch geschafft, die riesigen Würmer zu besiegen. Nur Zamorra und Nicole wußten, daß dem nicht so war.

Zamorra schritt langsam die Lehmtreppe hinunter. Da sah er Sparks. Und neben Sparks stand ein Wesen, ein Mann, den er kannte.

Er hatte ihn in seiner forschenden Halbtrance gesehen.

Es war der Magier, der vor langer Zeit die Menschen in dieser Kasbah hatte verschwinden lassen…

***

»Darf ich meinen Flaschengeist vorstellen?« sagte Sparks. »Der Bursche, der mir jetzt noch drei Dienste zu leisten hat…«

»Gebieter, du irrst«, sagte der Dschinn. »Ein einziger Dienst steht noch aus.«

Sparks fuhr herum. Entgeistert sah er den Flaschengeist an. »Das darf doch nicht wahr sein. Kannst du nicht mehr zählen!«

»O doch, Gebieter«, sagte der Dschinn.

Zamorra fragte sich, wie der Flaschengeist die Bannzeichen überwunden hatte. Zugleich überlegte er, ob er eine Chance hatte, den Geist mit dem Amulett anzugreifen. Aber Merlins Stern reagierte nicht einmal mehr auf die Anwesenheit des Flaschengeistes. Es blieb nur der Dhyarra-Kristall, Aber der lag im Range Rover…

Hinter Zamorra und Nicole waren die Archäologen aufgetaucht. Nach dem Kampf mit den Wurmbestien konnte sie selbst die Anwesenheit eines leibhaftigen Dschinns kaum mehr erschüttern. Man gewöhnt sich an alles…

»Du hast die Reifen repariert, und, du hast die Würmer vertrieben«, sagte Sparks wütend. »Das sind zwei Dienste, nicht vier. Versuche nicht, mich hereinzulegen!«

»Aber gewiß nicht, Gebieter«, sagte der Dschinn. »Denn du befahlst mir auch, meine Worte zu beweisen, das war ein weiterer Dienst. Und du befahlst mir nicht nur, den Wagen zu reparieren, sondern uns alle auch hierher zu bringen. Das war noch ein Dienst, den ich dir leistete. Es blieb ein einziger übrig. Herr, du machst es mir so leicht wie noch keiner meiner Herren zuvor.«

Sparks war blaß geworden.

»Du solltest ab sofort jedes einzelne Wort auf die Goldwaage legen, Colonel«, sagte Othmarsen, der inzwischen auch aufgetaucht war. »Was machen wir jetzt mit diesem Dschinn? Können wir ihn umbringen, Zamorra?«

»Das wird euch nicht gelingen«, schrie der Dschinn spöttisch. »Noch keinem ist es bislang gelungen.«

Zamorra sah, wie Nicole sich unbeachtet von den anderen entfernte. Er lächelte.

»Kommt Zeit, kommt Rat«, sagte er. »Du warst einst ein großer Magier, vor 400 Jahren, nicht wahr?«

»Sicher«, sagte der Dschinn.

»Was geschah damals? Warum verfielst du dem Fluch? Du bist doch derjenige, der hier die Kokons anlegte, nicht wahr?«

»Du weißt es, fremder Magier«? sagte der Dschinn. »Der Herr dieser Kasbah forderte mich heraus. Er zweifelte mein Können an. Ich wollte mich nicht darauf einlassen. Doch er zwang mich dazu. Es gab ein Mädchen, das ich liebte. Er setzte es gefangen und drohte, es zu töten, wenn ich ihm nicht zu Willen sei. Er war ein grausamer Despot, ein mörderischer Tyrann. Nun… so tat ich ihm dann den Gefallen, ihm meine Macht zu beweisen. Doch während mein Zauber wirkte, verfluchte er mich. Und ich konnte dem Fluch nichts entgegensetzen, denn die Vernichtung seines Stammes kostete meine ganze Substanz. Seitdem… sammle ich Seelen, um vom Fluch frei zu werden.«

Zamorra preßt die Lippen zusammen.

»Mir scheint, du warst und bist selbst nicht besser als jener Despot. Die Bewohner einer ganzen Kasbah zu vernichten, nur um einen Despoten in die Schranken zu weisen… das ist nun doch etwas zu viel!«

Der Dschinn kicherte wieder. »Es geschah und ist nicht mehr zu ändern! Und du wirst mich nicht aufhalten, Zamorra«, sagte er. »Auch wenn du die Mumien der Seelen fortbringen ließest… sie sind wieder hier! Und sie werden wieder in ihren Kokons ruhen. Und die siebte Mumie wird sich bald hinzugesellen, die siebte Seele zum Scheitan fahren…«

»Niemals«, preßte Sparks hervor.

»Oh, Gebieter, du wirst mich doch nicht enttäuschen wollen? Einen Dienst noch, nur einen einzigen«, sagte der Dschinn spöttisch. »Ich weiß, daß du mich schon bald darum bitten wirst.«

Ein greller, blauer Blitz schmetterte durch die Kasbah. Der Dschinn lachte höhnisch und verschwand.

Nicole ließ die Hand mit dem Dhyarra-Kristall sinken. »Er ist entwischt«, stieß sie hervor. »Er muß es gemerkt haben, daß ich mich heranpirschte. Verflixt, hat der Bursche denn auch hinten Augen?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er sah Sparks an.

»Ich habe eine Idee«, sagte er. »Aber halten Sie bloß den Mund - bis ich es Ihnen erlaube! Sonst überleben Sie diesen Tag nicht…«

»Was ist das für eine Idee?« fragte Sparks.

»Darüber später mehr«, sagte Zamorra. »Commander, wenn er auch nur noch einen Ton sagt, kleben Sie ihm ein Pflaster über den Mund. Das alles ist jetzt kein Spaß mehr. Wir werden hier klar Schiff machen, und dann kümmern wir uns um diesen verdammten Dschinn. Damit lösen wir auch das Problem der Kasbah… was ist mit den drei Männern draußen?«

»Sie leben noch«, sagte Othmarsen. »Ich habe sie aus den Kokons herausgeholt.«

»Wenigstens etwas«, murmelte Zamorra. Er nickte Suleiman und Chasre aufmunternd zu. »Dann wollen wir mal hier für Ordnung sorgen und ein bißchen aufräumen… und hoffen, daß die Würmer so schnell nicht wiederkommen…«

***

Am Abend waren sie wieder in Marrakesch. Die Archäologen hatten die Kasbash vorerst verlassen. Die Mumien waren noch zurückgelassen worden. Zamorra befürchtete, daß der Dschinn auch diesmal einen Weg finden würde, den Transport aufzuhalten. Zuerst mußte er ausgeschaltet werden, dann konnte man die Mumien den Behörden überlassen. Auf ein paar Stunden kam es nicht mehr an…

Sparks und Othmarsen hatten ihr Hotelzimmer wieder aufgesucht. Othmarsen spielte Kindermädchen.

Sparks durfte keinen neuen Wunsch mehr äußern, nicht einmal andeuten!

Zamorra und Nicole schlenderten derweil über den Basar. Nach mehr als einer Stunde fand der Professor endlich, was er suchte, und kehrte damit zu Sparks’ Hotel zurück. Er verbarg es in einer großen ledernen Tasche.

»Ich schätze, ich habe das Patentrezept hier«, sagte er.

Sparks sah ihn mißtrauisch an. »Ja?«

»Der Dschinn dürfte sich in der Nähe aufhalten«, sagte Zamorra. »Schließlich muß er ja auf Ihre Wünsche achten, Colonel, nicht wahr?«

»Anzunehmen«, knurrte Sparks. Er fühlte sich, seit sie die Kasbah verlassen hatten, verständlicherweise mehr als unwohl.

Zamorra konnte den Dschinn nicht spüren. Es würde noch geraume Zeit dauern, bis das Amulett sich wieder erholt hatte.

Nicole spielte provozierend mit dem Dhyarra-Kristall. Es gehört mit zum großen Bluff. Der Dschinn sollte glauben, daß ein Angriff mit dem Kristall bevorstand.

»Rufen Sie den Dschinn, Colonel. Und dann nennen Sie ihm Ihren siebten Wunsch. Er wird begierig sein, ihn zu erfüllen.«

»Ich bin doch nicht verrückt!« schrie Sparks auf.

Zamorra grinste. »Vertrauen Sie mir«, sagte er. »Ich werde Sie schon nicht in Gefahr bringen. Aber es muß sein.«

»Ich nehme an, daß ich ihm einen ganz bestimmten Befehl erteilen soll?« fragte Sparks.

Zamorra nickte. Er nahm einen Zettel, einen Stift und zeichnete ein paar Striche darauf. »Erkennen sie dieses Tier, Colonel?«

»Ja«, sagte Sparks. »Was soll das?«

»Er soll sich in dieses Tier verwandeln.«

»Sie sind ja verrückt, Professor«, behauptete Sparks.

»Vertrauen Sie mir - bitte. Ich weiß, was ich tue«, sagte Zamorra.

»Wenn es schiefgeht«, sagte Sparks düster, »sorge ich dafür, daß Sie keine ruhige Minute mehr finden.«

Dann rief er den Dschinn.

Der Flaschengeist materialisierte aus dem Nichts heraus. Er sah von einem zum anderen, sah den Dhyarra-Kristall. Er zog den Kopf ein.

»Ihr wollt mich hereinlegen«, sagte er schrill. »Aber glaubt nicht, daß es euch gelingt! Damit bestimmt nicht! Das hat ja schon einmal nicht funktioniert, nicht wahr?«

Sparks verzog das Gesicht.

»Du hast in einem Punkt recht, Dschinn«, sagte Zamorra. »Und wir wollen dich nicht nur hereinlegen, sondern dich unschädlich machen.«

»Kein Mensch kann mich töten«, sagte der Dschinn höhnisch.

Zamorra nickte. »Kein Mensch«, sagte er leise. »Sparks, Sie wollten Ihren netten Flaschengeist doch um einen Gefallen bitten.«

Sparks sah Zamorra durchdringend an. Dann entschloß er sich. »Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende«, murmelte er. »Dschinn -verwandle dich in eine Maus.«

»In eine Maus?« Der Dschinn sah abermals von einem zum anderen, skeptisch, nachdenkend. Er suchte nach dem Sinn des Wunsches, versuchte eine Falle zu entdecken. Dann begann er brüllend zu lachen. »Ah, wollt ihr mich in einer Mausfalle fangen und erschlagen? Hoho… oh, Gebieter, diesen närrischen Wunsch erfülle ich dir sehr gern, denn danach gehört deine Seele mir…«

Von einem Moment zum anderen verwandelte er sich, schrumpfte, wurde zu einem kleinen, graubraunen Etwas, das fiepend auf seinen vier Beinen auf dem Teppich hockte. Eine ganz gewöhnliche, kleine Maus.

Eine Maus, die spöttisch lachte…

Solange, bis Zamorra die große Ledertasche öffnete. Er hatte sie noch auf dem Basar mit der Magie des Dhyarra-Kristalls so abgeschirmt, daß der Dschinn ihren Inhalt unmöglich hatte spüren können.

Jetzt sprang die Katze, die Zamorra auf dem Basar gekauft hatte, aus der Tasche. Noch ehe der Dschinn begriff, worum es ging, war die Katze bereits über ihm.

Die Maus hatte keine Chance.

***

»Braves Kätzchen«, sagte Nicole später und streichelte den schnurrenden, satten Vierbeiner, der sich auf ihrem Schoß recht wohl fühlte. Die Katze putzte sich ausgiebig.

»Die Methode sollten Sie sich patentieren lassen, Zamorra«, brummte Sparks. »Als die Maus zu lachen begann, dachte ich schon, jetzt sei es doch vorbei. Ehrlich, Zamorra, ich habe nicht geglaubt, daß Sie es tatsächlich schaffen würden.«

»Die einfachsten Lösungen sind immer die besten«, sagte Zamorra. »Ich denke, die zwanzig Dirham für die Katze werde ich Ihnen auf die Rechnung setzen, Colonel. Dafür dürfen Sie das Tier auch behalten.«

»Möchte ich gern… bloß: England hat, wie Sie wissen, strenge Quarantänebestimmungen für Tiere«, sagte Sparks.

»Wenn Zamorra eine Möglichkeit gefunden hat, den Dschinn unschädlich zu machen, werden wir doch wohl auch eine Möglichkeit finden, das Katzentier über die Grenze zu bringen«, sagte Othmarsen.

»Ich habe außer der Katze noch etwas gekauft«, sagte Zamorra. »Das werde ich Ihnen allerdings nicht auf die Rechnung setzen. Vom Propheten verboten, weil’s die Sinne verwirrt, aber den Ungläubigen darf man es ruhig anbieten - Zaubertrank für Geisterjäger. Fangen Sie auf, Sparks!«

Er warf die Flasche. Sparks fing sie geschickt auf. Seine Augen wurden groß.

»Ich fasse es nicht«, murmelte er. »Ich selbst laufe mir die Hacken danach ab, beauftrage sogar einen echten Dschinn und bekomme trotzdem keinen Tropfen - und Sie marschieren einfach über den Basar und schaffen es, einen echten Cognac Napoleon zu beschaffen… unglaublich.«

»Zamorra ist eben immer für eine Überraschung gut - ganz gleich, ob es sich um Flaschengeister oder Geisterjäger handelt«, sagte Nicole. »Oder um Flaschenjäger… was halten Sie davon, Christopher, wenn wir endlich zum Du übergehen und den Cognac brüderlich unter uns aufteilen?«

Sparks sah seinen Anteil von hundert auf fünfundzwanzig Prozent schrumpfen. Aber das war besser als nichts.

»Einverstanden, Nicole«, sagte er.

»Miau«, erklärte die Katze würdevoll.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«
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